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Oe denn dies Jahr kein „Jahrbuch“ erſcheine? ob es nicht bald heraus— 
komme? Dieſe Fragen drangen ſeit Monaten nicht ſelten an unſer 
Ohr — zu unſerer aufrichtigen Freude: ſind ſie uns doch ein Zeichen, daß 
von manchem das Büchlein nicht jo ganz ungern geſehen wird. Und jo 
haben wir uns denn ungeachtet der Arbeitsfülle, die uns die erſte Hälfte 
dieſes Jahres durch die Neueinrichtung der Altertumsſammlung 
beſchert hat, ans Werk gemacht, auch diesmal einem Jahrbuch noch vor Tor— 
ſchluß zum Leben zu verhelfen. Die Spätgeburt brachte es freilich mit ſich, 
daß auf dem diesjährigen Titelblatt die Doppelzahl 1912/13 erſcheint. 
Doch haben wir damit nicht etwa die böſe Abſicht, einen Jahrgang zu unter⸗ 
ſchlagen. Vielmehr dünkt uns das Verfahren, unſere Jahresgabe für den 
Weihnachtstiſch aufzuſparen, auch für künftig aus verſchiedenen Gründen 
ganz zweckmäßig. 

Den Mut, unſer „Volksbuch für Heimatpflege“ fortzuſetzen, 
glauben wir einmal aus der günſtigen Aufnahme des letzten Jahrgangs 
ſchöpfen zu dürfen, die ſich an dem lebhaften Abſatz gezeigt hat. Und zum 
andern entſpringt unſer Mut aus dem immer noch reichlichen, ja zunehmenden 
Zufluß an Stoff, von dem ſchon ein beträchtlicher Teil für künftige Jahr⸗ 
gänge bereit gelegt werden konnte. Unſere bisherigen Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen ſind uns treu geblieben. Soweit der Tod Verluſte 
gebracht hat, beginnt ein heranwachſendes Geſchlecht in die Lücken 
zu treten. Daß das Intereſſe an den Beſtrebungen unſeres Vereins bei 
der Ellwanger Jugend ſo lebhaft erwacht iſt, das iſt uns die ſchönſte unter 
den mancherlei erfreulichen Erfahrungen des vergangenen Jahres und die 
beſte Gewähr für eine glückliche Zukunft des Vereins. 


Ellwangen, 1. November 1912. 
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Klemens Wenzeslaus 
der letzte Fürſtpropſt von Ellwangen. 


Zum hundertſten Gedenktag feines Todes. 
Vorgetragen von Landrichter Häcker im Geſchichts- und Altertums-Derein Ellwangen 
am 27. Juli 1912. 


m 27. Juli 1812 iſt der letzte Fürſtpropſt von Ellwangen zu Ober: 

dorf im Algäu geſtorben. ar auch dieſes Ende eines entthronte 
Kleinſtaatbeherrſchers, der ſich ſeit einem Jahrzehnt in ländlicher Zurück 
gezogenheit mit ſeinem Schickſal abgefunden hatte, kein Ereignis von welt: 
erſchütternder Wirkung, ſo bedeutet es doch für den Einheimiſchen den end— 
gültigen Abſchluß der tiefgreifendſten Umwälzung, die ſich in der engeren 
Heimat ſeit der Kloſtergründung vollzogen hat. Und ſo darf die hundertſte 
Wiederkehr dieſes Gedenktags bei den Freunden der heimatlichen Gejchichte 
nicht unbeachtet bleiben.“) 

Aber der Mann, der vor 100 Jahren geſtorben iſt, verdient nicht 
nur um deswillen Beachtung, weil er der letzte und zugleich als Königsjohn 
und Kaiſerenkel der vornehmſte aller Inhaber des Ellwanger Fürſtenthrons 
war, ſondern er iſt auch als Menſch und Regent größeren Intereſſes wert, 
als ihm bisher zu Teil geworden iſt. Es iſt merkwürdig, wie wenig die 
Ellwanger heutzutage noch von ihren ehemaligen Landesherren wiſſen. 
Freilich der gemeine Mann iſt dadurch entſchuldigt, daß auch die Fach— 
gelehrten ſich mit dieſem Gebiet noch allzuwenig beſchäftigt haben. Mit 
Ausnahme Albrechts I. von Rechberg, dem Dr. Joſef Zeller 1908 eine 
Abhandlung gewidmet hat, iſt noch keinem Ellwanger Fürſten eine Bio— 

) In Ellwangen iſt der Tag durch eine Verſammlung des Geſchichts⸗ und 
Altertums⸗Vereins mit gegenwärtigem Vortrag und Ausſtellung von Bildern und Sch 
gefeiert worden, außerdem durch einen Aufſatz in der Ipf- und Jagſtzeitung von 
„Der letzte Fürſtpropſt von Ellwangen“. In Augsburg iſt des Tages durch eine 
kae as geſchriebenen Lebensabriß von Anton Werner -A urg im „Sammler“ (Bei⸗ 
lage zur Augsburger Abendzeitung) Nr. 91 gedacht e Am meiſten haben ſich die 
Markt Oberdorf angeſtrengt mit renade, Beleuchtung des Schloſſes und der 
Kirche, Tagwache, Requiem unter Mitwirkung des Bischofs von Augsburg, Feſtverſammlung 
mit Feſtrede von Dr. A. Gulielminetti (w ch erſchienen im ⸗Oberdorfer Landboten 
Nr. 173) und Ausgabe einer illuſtrierten Feſtzeitung von demſelben Verfaſſer. 5 
ſtebende Titelbild, ſowie die Abbildungen auf S. 23 
nommen und uns durch das Bürgermeiſteramt in 
worden. 
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graphie wiſſenſchaftlicher oder volkstümlicher Art zu teil geworden, abgeſehen 
von kurzen Artikeln in den größeren Nachſchlagewerken.) Willkommen 
war es daher für unſeren Verein, im Nachlaß von Profeſſor Dr. Karl 
Kurtz eine Arbeit über Klemens Wenzeslaus zu finden, die als Grund— 
lage einer biographiſchen Gabe für dieſes Jubiläumsjahr dienen konnte. 
Dankenswerte Beiträge haben die Herren Landgerichtsdirektor H. Moll 
und Pfarrer Dr. Joſef Zeller geliefert. Durch Vermittlung des letzt⸗ 
genannten Forſchers ſind mir auch einige neue Veröffentlichungen aus dem 
Augsburger Gebiet zugänglich geworden, die nicht nur viel neues Material 
liefern, ſondern auch den Grund zu einer ganz neuen Auffaſſung von 
Charakter und Bedeutung dieſes Fürſten zu legen vermögen. Eine ab- 
ſchließende Bearbeitung des Gegenſtands iſt freilich nur auf Grund der 
Durchforſchung eines umfangreichen Urkundenmaterials möglich, das in 
zahlreichen Archiven zerſtreut iſt. Der Zweck der gegenwärtigen Skizze iſt 
erreicht, wenn ſie Anderen als Anregung zu weiterem Eindringen in den 
reichen und lohnenden Stoff zu dienen vermag. 


I. 


Klemens Wenzeslaus?) iſt geboren in dem ſächſiſchen Jagd⸗ 

Hubertusburg am 28. September 1739 als jüngſtes Kind des 
Kurfürſten Friedrich Auguſt II. von Sachſen (1733—63), der 
zugleich als Auguſt III. den polniſchen Königsthron inne hatte. Seine 
Mutter Maria Joſepha, Erzherzogin von Oeſtreich, war eine Tochter des 
Kaiſers Joſef I. Von ſeinen 10 Geſchwiſtern (worunter 4 Brüder) war 
die älteſte Schweſter mit dem König Karl III. von Neapel und Spanien 
verheiratet, die zweite mit dem Kurfürſten Max Joſef von Bayern, die 
dritte mit dem Dauphin Ludwig von Frankreich (dem früh verſtorbenen 
Vater Ludwigs XVI.). Mit dem Haufe Bayern war Klemens Wenzeslaus 
auch durch die Ehe des älteſten Bruders Friedrich Chriſtian (Schwiegerſohns 
des Kaiſers Karl VII.) in verwandtſchaftlicher Beziehung, mit Oeſtreich 
auch durch die Ehe des vierten Bruders Albrecht (Schwiegerſohns der 
Kaiſerin Maria Thereſia). Bei ſolch erlauchten Familienverbindungen iſt 
es begreifl ch, daß es auch dem Prinzen Klemens nicht ſchwer wurde, frühe 
zu hohen Ehrenſtellen zu gelangen. 

Dem Beiſpiel ſeiner Brüder folgend widmete ſich Prinz Klemens 
zunächſt dem Kriegsdienſt und trat 1760, 21 gahre alt, als Feld⸗ 
marſchall⸗Lieutenant in öſtreichiſche Dienſte. Als ſolcher nahm er im 7jährigen 


Die hauptſächlichen gedruckten Quellen find: J. Marx, Geſchichte des Erzſtifts 
and. Trier 1864. A. Dominikus, Koblenz unter dem letzten Kurfürſten 
ier Clemens Wenzeslaus (1768-1794), Koblenz 186 C. Th. Pertbes, 
Politiſche Zuſtände und Perſonen in Deutſchland zur Zeit der f inzöͤſiſchen rſchaft. Bd. 1. 
Gotha 1862. — F. k. Kraus in der Allgemeinen Deutſchen Biographie, Band 4. 
Leipzig 1876. — B. Stramberg, Rheiniſcher Antiquarius I (1851) S. 569 ff., 
686 ff., II (1853) S. 1 
8 ) Der vollftändige Name ift: Clemens Wenceslaus Hubertus Franciscus 
Xaverius, Den Namen Klemens erhielt er nach feinem Paten Papſt Klemens XII., den 
Namen Wenzeslaus nach dem Heiligen ſeines Geburlstags. 
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Krieg unter Dauns Führung an der Schlacht von Torgau (3. Nov. 1760) 
teil, die nach langem Ringen mit dem Rückzug der Oeſtreicher endete. Nach 
dieſer blutigen Schlacht und einer gefährlichen Krankheit kam der junge 
Prinz zu der Erkenntnis, daß ſeine Natur zum Kriegsleben nicht geſchaffen 
ſei, und entſchloß ſich, in den Dienſt der Kirche zu treten, der vornehmen 
jungen Männern damals nicht minder einflußreiche und ehrenvolle Wirkungs⸗ 
kreiſe verhieß, der aber auch der ernſteren Naturanlage des Prinzen mehr 
zuſagen mochte. Der Schritt vom Kriegsmann zum Geiſtlichen war ja in 
jener Zeit unter dem Adel nichts Ungewöhnliches. Auch Ludwig Anton 
von der Pfalz hatte ſich als kaiſerlicher General ausgezeichnet, ehe er 1689 
Fürſtpropſt von Ellwangen wurde. 

Schon am 17. Mai 1761 empfing Klemens W. die Tonſur und 
die erſten Weihen. Gründliche theologiſche Studien wurden damals von den 
Vornehmen zur Erlangung kirchlicher Würden nicht verlangt. Wirkſamer war 
es, durch fleißige Reiſen und durch Fürſprache hoher Verwandter ſich an, 
den Höfen und bei einflußreichen Kirchenfürſten zu empfehlen; und in dieſer 
Hinſicht wurde von ihm und den Seinigen nichts verſäumt. Der Prinz 
ſcheint aber auch überall einen vorzüglichen Eindruck gemacht und von allen, 
Seiten das Zeugnis eines beſonders befähigten und würdigen Bewerbers 
für hohe Kirchenämter mitbekommen zu haben. Denn ſeine Bemühungen 
waren bald von ſchönſtem Erfolg. 

Schon 1763 konnte er es wagen, ſich um das erſte erledigte Bistum 

Lüttich — zu bewerben und erhielt gleichviel Stimmen wie fein Mit 
bewerber Graf d'Oultremont. Der Papſt entſchied zwar zu Gunſten des 
älteren Bewerbers. Aber ſchon am 18. April 1763 — noch vor dem Ein— 

oſtlichen Entſcheidung über die Lütticher Wahl — wurde der 
Dreiundzwanzigjährige, noch ehe er ſeine erſte Meſſe geleſen hatte, zum 
Biſchof von Freiſing, wenige Tage darauf — am 27. April — auch 
zum Biſchof von Regensburg und am 5. Nov. 1764 zum Koadjutor 
des Bistums und fürſtlichen Hochſtifts Augsburg mit Nachfolgerecht ge⸗ 
wählt. Bald gaben die hohen Aemter dem jungen Mann Gelegenheit, die 
Aufmerkſamkeit der Welt zu erregen, indem er 1765 zu München die Trauung 
des Kaiſers Joſeph II. und des ſpäteren Kaiſers Leopold II. vornehmen 
durfte, 1766 auch diejenige der Schweſter des Kaiſers Marie Chriſtine mit 
ſeinem eigenen Bruder Albert. 

Ein Beweis einerſeits für die Beliebtheit des jungen Kirchenfürſten, 
andererſeits für ſeinen ehrenwerten Charakter iſt es, daß gleichzeitig auch eine 
Partei am Hofe des Erzbiſchofs und Kurfürſten Johann Philipp von Trier!) 
unter Führung des Sekretärs Marſchal insgeheim Umtriebe machte, um dem 
alternden Kurfürſten einen Koadjutor in der Perſon des Prinzen Klemens 
Wenzeslaus aufzudrängen, daß aber dieſer ſeine Mitwirkung bei dem ſchon weit 
vorbereiteten Plan entſchieden ablehnte, da er nicht durch hinterliſtige Anſchläge 
von Unterbeamten, ſondern auf geradem Wege zu ſeinen Ehrenſtellen gelangen 

) Dr. F. Schröder, Wie wurde Klemens Wenzeslaus Kurfürſt von Trier? 
Hiſtoriſches Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft. Bd. 30 (1909). — Woldemar Lippert, 
Karferin Maria Thereſia und Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen. Brieſwechſel 1747 
bis 72. Schriften der K. Sächſ. Kommiſſion für Geſchichte XIV (1908). 
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wollte. Schon im Herbſt 1767 ſprach Johann Philipp von Trier aus eigenem 
Antrieb den Wunſch nach einem Koadjutor aus, und die Fürſprache des 
Wiener Hofs wie auch die Stellungnahme des Papſtes ließ keinen Zweifel, 
daß Klemens Wenzeslaus den Sieg über einen einheimiſchen Bewerber davon— 
tragen werde, dem die Mehrheit der Kapitulare zugeneigt war. Doch ſollte 
es zu einer Koadjutorswahl nicht mehr kommen; denn Johann Philipp ſtarb 
am 12. Januar 1768, und am 10. Februar wählte das Domkapitel zu Trier 
den ſächſiſchen Prinzen zum Erzbiſchof und Kurfürſten. 

Als am 20. Auguſt 1768 durch den Tod des Fürſtbiſchofs Joſeph 
von Augsburg auch dieſes Bistum dem Prinzen Klemens endgültig zufiel, 

—ů u mußte er freilich dafür auf die 
Bistümer Freiſing und Regens—⸗ 
burg verzichten, damit die Hä 
fung kirchlicher Aemter nicht all— 
zugroß werde. Aber das ei 
trägliche Augsburg war dieſes 
Opfer wohl wert. Auch winkte 
dem jungen Erzbiſchof eine wei— 
tere Entſchädigung für dieſe Ve 
zichte. Das Bistum Regen 
burg erhielt nämlich der bisherige 
Fürſtpropſt von Ellwangen, 
Anton Ignaz, Graf Fugger— 
Glött zu Kirchberg und Weiße 
horn. Da dieſer bejahrte, augen— 
leidende und geiftig wenig reg⸗ 
ſame Herr die Regierung der 
zwei auseinanderliegenden Ge: 
biete nicht perſönlich zu führen 
vermochte, ließ er ſich für Ell— 
wangen einen Koadjutor bei— 
geben, und auch dieſes Amt er— 
hielt Klemens Wenzeslaus durch 
Wahl am 30. April 1770 und 
zwar «cum jure successio- 
nis», d. h. mit dem Recht der 
Nachfolge auf den Fürſtenthron. 

Unſere Leſer wird ein gleichzeitiger Bericht über die Wahl intereſſieren, 
durch die Klemens Wenzeslaus in den Beſitz der Propſtei Ellwangen gelangt iſt. “) 
Nachdem am 23. April 1770 der vom Kaiſer Joſef II. zum Wahlkommiſſarius 
beſtellte Kaiſerl. Kämmerer und Geheimrat Freiherr von Lehrbach in Ellwangen 
eingetroffen war und in dem damals von Propſt Anton Ignaz bewohnten Neſidenz⸗ 
ſchloß ob Ellwangen Wohnung genommen, auch die erforderlichen Vorbereitungen 
zur Coadjutorswahl getroffen hatte, fand am 30. April im Gapitelsh aus 
(heute Kreisregierung) die Wahlhandlung durch das hohe Stiftscapitel ſtatt. Hiebei 


D 
5 


Nach einem Kupferjtich in der Süwanger Altertümerſammlung 


Ay, A. Giefel, Ellwanger Koadjutorswahl 1770. Nach Archivakten veröffent⸗ 
licht in den württ. Vierteljahrsheften für Landesgeſchichte 1880 S. 21. 


fielen alle abgegebenen Stimmen auf Clemens Wenzeslaus. Alsbald erfolgte 
ſodann die publicatio electionis ad populum von der Kanzel der Hochſtifts⸗ 
Kirche, in welcher nunmehr Se. Excellenz der Herr Wahlcommiſſarius aus 
dem Collegio soc. Jesu (heute Gymnaſium) durch die zugehörige Kirche (heute 
evangel. Stadtpfarrkirche) und den hochſtiftiſchen Kreuzgang unter Begleitung 
ſämmtlicher Hofcavaliere und Dikaſterien erſchien, am Gitter des Chors von 
ſämmtlichen Herrn Capitularen empfangen. Demnächſt begaben ſich Se. Excellenz 
unter den auf der Evangelienſeite des Hochaltars befindlichen Baldachin und ver⸗ 
blieben daſelbſt bis an das Ende des auf der Emporkirche angeſtimmten Te deum 
laudamus. Auch der Corporal und die 6 Gardereiter hatten auf dem Chor 
Poſto gefaßt, während von dem Infanterie-Contingent auf dem Marktplatz das 
erſte, von den Bürgersſöhnen das zweite und endlich auf dem Reſidenzſchloß mit 
24 Stück das dritte Salve gegeben wurde. Sobald alsdann der ambroſtaniſche 
Lobgeſang zu Ende war, verfügten ſich Se. Exe. in Begleitung des Capitels bis 
an das Gitter des Chors und begaben ſich weiterhin unter abermaliger Voraus⸗ 
tretung deren Hofcavaliere und Dikaſterien in ihrem 6ſpännigen Wagen nach 
dem Hof zurück, um den Propſt von dem Wahlergebnis zu benachrichtigen. 
Hier conteſtierten Se. Hochfürſtliche Durchlaucht dem rn Commiſſario Ihre 
Teilnehmung über den beglückten Wahlerfolg und empfahlen Sich ſowohl als 
Ihren Herrn Coadjutoren zu ferneren Kaiſerlichen Gnaden. Geſchloſſen wurde die 
Solennität durch ein feierliches 9 


denen Gedecken ſpeisten, von dem Grafen von Königsfeld und den Frei— 
herren von Adelmann, von Knöringen und von Leyden bedient, auch 
wurde ihnen von denſelben Herrn das Handwaſſer gereicht, das jedoch von den 
ſo Geehrten nicht angenommen wurde. Sothanes Mittagsmahl wurde durch 
eine Muſik von blaſenden Inſtrumenten, insbeſondere aber durch verſchiedene 
Geſundheiten ſolenniſiert. 

So war Klemens Wenzeslaus mit 30 Jahren durch den Beſitz des 
Kurfürſtentums Trier, des Fürſtentums Augsburg und die Anwartſchaft auf 
das Fürſtentum Ellwangen zu einem der mächtigeren Landesfürſten des Reichs 
und als Inhaber eines Erzbistums, eines Bistums und einer exempten 
(unabhängigen) Propſtei der mächtigſte Kirchenfürſt des katholiſchen Deutſch— 
lands geworden. Ueberwältigend iſt die Fülle der Ehrentitel, die dem Fürſten 
bei amtlichen Anläſſen beigelegt wurden: 

Erzbiſchof zu Trier, des heiligen römiſchen Reichs durch Gallien und das 
Königreich Arelat Erzkanzler und Kurfürſt, Fürſt und Biſchof zu Augsburg, 
gefürſteter Propſt und Herr zu Ellwangen, Adminiſtrator der gefürſteten Abtei 
zu Prim, Königlicher Prinz von Polen und Litthauen ), Herzog zu Sachſen, 
Jülich, Kleve, Berg, Engern und Weſtfalen, Landgraf in Thüringen, Markgraf 
zu Meißen, auch der Obers und Nieder⸗Lauſtz, gefürſteter Graf zu Henne⸗ 
berg, Graf zu der Mark, Ravensburg, Barby und Hanau, Herr zu Raven⸗ 
ſtein, des hohen Johanniterordens zu Malta Großkreuz und in Teutſchland 
Protektor uſw. 


) Dieſer Titel iſt freilich ſeit dem 1764 erfolgten Tode des Vaters kaum mehr 
gerechtfertigt. Seit 1795 iſt Polen nach dreimaliger Teilung überhaupt aus der Reihe der 
taaten geſtrichen. 
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Wie regierte nun Klemens Wenzeslaus ſeine Lande? 
Was für ein Geiſt und Charakter war er überhaupt? Welche Fähigkeiten 
brachte er zu ſeinem Herrſcherberuf mit und wie hat er ſie angewandt? 

Die Fragen ſind nicht leicht zu beantworten. Mehr als von vielen 
andern Herrſchern gilt von ihm der Spruch Schillers (Prolog zu Wallenſtein): 


„Von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt 
Schwankt ſein Charakterbild in der Geſchichte.“ 


Dieſe Verſchwommenheit des Charakterbildes liegt ſicher zum großen 
Teil daran, daß Klemens Wenzeslaus kein Mann von extremer Natur war, 
der bei den tiefgehenden Bewegungen und Gegenſätzen jener Zeit ſich Einer 
Richtung blindlings angeſchloſſen hätte, ſondern daß er vielfach in der Mitte 
zwiſchen den Parteien ſtand und dadurch ſich auf beiden Seiten Tadler er— 
warb. Noch mehr aber liegt die Schwierigkeit darin, daß bisher noch nie— 
mals ein Forſcher dieſen Gegenſtand gründlich unterſucht hat, ſondern die 
Schriftſteller ſich gewöhnlich darauf beſchränkt haben, die landläufigen Urteile 
über dieſen Mann von einander abzuſchreiben. 

Zwar einige Tugenden — und wahrlich nicht die geringſten — werden 
ihm auch von ſeinen Gegnern einſtimmig zugeſprochen. Einmal daß ſein 
Leben in ſittlicher Hinſicht rein und makellos war — eine Tugend, die 
man erſt dann richtig bewertet, wenn man das ſittenloſe Leben am ſächſiſchen 
Hofe zu Zeiten des Großvaters und teilweiſe auch des Vaters kennt. “) 
Dann daß er ein Mann von gediegener und vielſeitiger Bildung und von 
feinem Takt war, der überall bei ſeinem perſönlichen Auftreten durch ans 
gemeſſene Verbindung von Würde und Leutſeligkeit den beſten Eindruck 
machte, ſich auch durch körperliche Geſchicklichkeit, Rede und Federgewandt⸗ 
heit auszeichnete.?) Endlich — was ihm wiederum bei ſeiner Abſtammung 
von einem verſchwenderiſchen Vater und Großvater beſonders hoch anzurechnen 
iſt — daß er zeitlebens ſparſam und haushälteriſch war, ſtets auf Hebung. 
der Finanzen ohne allzu drückende Beſteuerung des Volks Bedacht nahm, 
dabei perſönlich einfach lebte und nur inſoweit Aufwand und Pracht ent 
faltete, als er es zur Amtswürde für notwendig hielt. Wie weit entfernt 
die Sparſamkeit des Fürſten davon war, in Eigennutz und Habſucht aus⸗ 
zuarten, zeigt ſich an ſeinem Verhalten nach der (von ihm ſehr beklagten) 
Aufhebung des Jeſuitenordens (1773), wobei er nicht das Beiſpiel 
des Erzbiſchofs von Mainz und anderer Kirchenfürſten nachahmte, die aus 
dem Vermögen des Ordens ihre Privattaſchen füllten, ſondern das ganze 
Gut der Geſellſchaft zu gemeinnützigen Zwecken, namentlich zur Einrichtung 


) Selbſt E. Vehſe, der in feiner „Geſchichte der deutſchen Höfe“ allen Klaiſch 
über das Leben der Fürſtlichkeiten zuſammenträgt, weiß in dieſer Beziehung über Klemens 
Wenzeslaus nichts Nachteiliges zu berichten. Die gute Erziehung der Kinder ſcheint haupt⸗ 
ſächlich das Verdienſt der trefflichen Mutter zu ſei 

Schon bei ſeiner Amtseinſetzung in Trier (1768) wurde ſeine Kunſt bewundert, 
Anſprachen in lateiniſcher Sprache aus dem Stegreif zu erwidern. Von der ſchönen Han; 
ſchrift des Fürſten enthält das Titelbild eine Probe nach einer in der Ellwanger Alte 
tümerſammlung vorhandenen Urkunde von 1791, 
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und Unterhaltung höherer Lehranſtalten verwendete. Im übrigen iſt aus 
der bisherigen Literatur das Zeugnis herauszuleſen: viel guter Wille, aber 
ſchwache Begabung, ſchwacher Charakter, Mangel an klaren Grundſätzen 
und ſicheren Richtlinien. Wir werden ſehen, ob nicht dieſes hergebrachte 
Urteil eine weſentliche Berichtigung nötig hat. 

Für die Beurteilung des Wertes einer Perſon gewinnt man die beſte 
Grundlage, wenn man auf ihre Werke ſieht, alſo zunächſt zu ermitteln 
ſucht, was ſie im Leben und Beruf erſtrebt und geleiſtet hat. Schon eine 
oberflächliche Betrachtung dieſes Kapitels führt bei Klemens Wenzeslaus zu 
einem überraſchend günſtigen Ergebnis. 

In einer kürzlich erſchienenen Schrift ') hat der Stadtpfarrprediger und 
Religionslehrer Dr. Gulielminetti in Neuburg a. D. die Reformen 
zuſammengeſtellt, die im Bistum Augsburg unter Klemens Wenzeslaus zur 
Einführung gelangten. Hinſichtlich der Geſetzgebungstätigkeit in den Rhein— 
landen wird die Arbeit ergänzt durch die treffliche Schrift von Alois 
Dominikus, Direktor des K. Gymnaſiums in Koblenz (1869; vgl. oben 
S. 2 Note 1.) Es genügt, die hauptſächlichſten der von dieſen Schrift⸗ 
ſtellern erwähnten Verordnungen in kurzen Schlagwörtern aufzuführen, um 
einen Begriff von der ausgebreiteten Tätigkeit dieſes Regenten zu geben: 

Kirchliche Reformen: Einſchränkung der Feiertage‘) und Zu⸗ 
ſammenlegung der Kirchweihen auf Einen Sonntag, Sonn- und Feiertagsheili 
gung (Verbot des Warenverkaufs während des Gottesdienſtes und Verbot der 
Jahrmärkte, Muſik- und Tanzbeluſtigungen an Feiertagen), Beſchränkung der 
Prozeſſionen und Faſttage, Bekämpfung des Aberglaubens und Hexen⸗ 
wahns (Teufelsbeſchwörungen, Wunderkuren) und ſonſtiger religiöſer Miß 
bräuche (Einſchränkung der Abläſſe und Reliquienverehrung, Abſchaffung der 
Oſtermärchen, des Palmeſels, der als Heiliger Geiſt fliegenden Taube und ſonſtiger 
kirchlicher Spiele, des Wetterläutens und ausſchweifender Gebräuche bei Primizen, 
Taufen, Hochzeiten), Abſtellung von Mißbräuchen in der Lebensweiſe und Amts⸗ 
führung der Geiſtlichen (mehr Strenge in der Amtstracht und im Verkehr 
mit dem weiblichen Geſchlecht, Einſchreiten gegen Lottoſpiel und Getreidehandel 
der Geiſtlichen, Abſchaffung der Unſitte, tote Kinder zu taufen, Zulaſſung häus⸗ 
licher Kindstaufen, Einſchreiten gegen zu frühzeitige Zulaſſung der Kinder zur 
Beichte und Kommunion; Verbot des Predigens untergeordneter Kirchendiener, 
zwei ausführliche Anleitungen für die Prieſterkandidaten zu richtiger Ausbildung 
und Lebensführung, Regelung der Formen für die Trauungen und Verlöbniſſe, 
Einſchränkung der vielen Segnungen, z. B. der Wöchnerinnen); Reform der 
Klöſter und Einrichtung von Viſitationen derſelben; Einführung von Miſſionen 
zur Förderung der religiöſen Erziehung des Volks. 

Armenfürſorge: Einſchränkung des Bettels, Ermittlung wirklicher 
Bedürftigkeit durch eine Armenkommiſſion jeder Gemeinde, Fürſorge für 
entlaſſene Strafgefangene durch Einrichtung von Beſſerungsanſtalten, 


) Anton Gulielminetti, Klemens Wenzeslaus, der letzte Fürſtbiſchof von 
Augsburg, und die religiös⸗ kirchliche Reformbewegung. Sonderabdruck aus A. Schröder, 
Archiv für Geſchichte des Hochſtifts Augsburg. Band I, 1911. (Die Schrift gibt auch eine 
ſorgfältige Zuſammenſtellung der Literatur.) 

) Die Zahl der Feiertage wurde von 38 auf 19—20 herabgeſetzt. Die Maßregel 
fand heftigen Widerſtand bei der Bevölkerung. 
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Beaufſichtigung und Verbeſſerung der Spitäler, Anordnung unentgeltlichen 
Begräbniſſes der Armen, Einrichtung einer Witwen- und Waiſenkaſſe 
für Staatsdiener. 

Medizinal- und Geſundheitsweſen: Ausbildung der bisherigen 
Bader zu geprüften Aerzten, Verbot der Kurpfuſcherei, Ordnung der 
Apotheken, Errichtung von Krankenhäuſern, Dienſtinſtruktionen und 
Prüfungsvorſchriften für Hebammen, Einrichtung einer Fleiſchbeſchau, 
Brot- und Bierkontrolle, Aichordnung, Verbot des Aufbahrens von 
Leichen in der Kirche und der Anlegung von Friedhöfen bei der Kirche. 

Strafrechtspflege: Abſchaffung entehrender Strafen, wie 
Kappen und Schellen, Haarabſchneiden, Schandſtühle; Gefängnisordnung, 
Aufhebung des Aſylrechts, Erlaubnis der Ausgrabung von Leichen zu ge 
richtlichen Zwecken. 

Gewerbe und Handel: Anbahnung der Gewerbefreiheit, Abs 
ſchaffung von Zunftmißbräuchen und Plan einer gänzlichen Aufhebung der 
Zünfte; Regelung der Frauenarbeit und des Lehrlingsweſens, Ein⸗ 
ſchränkung des Hauſierhandels, Beförderung des Steinkohlenhan— 
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Die ſtaatliche Einrichtung eines allgemeinen und planmäßigen Volksſchul— 
unterrichts war vielleicht die großartigſte und wichtigſte von den Errungen⸗ 
ſchaften der Aufklärungsperiode des 18. Jahrhunderts. Bahnbrechend auf dieſem 
Gebiet war für Preußen und die proteſtantiſchen Länder der Domherr Eberhard 
von Rochow zu Halberſtadt, für Oeſtreich und die katholiſchen Gebiete der 
Abt Johann Ignaz Felbiger zu Sagan. Der für allen Fortſchritt empfäng⸗ 
liche Klemens Wenzeslaus ſchloß ſich dieſer Bewegung alsbald mit Eifer an und 
erkannte ſie als eine Hauptaufgabe ſeiner Regierung. Er machte zunächſt den 
Geiſtlichen zur Pflicht, die bereits beſtehenden Schulen durch wöchentliche Beſuche 
und Stärkung des Anſehens der Lehrer in gutem Stand zu erhalten, und beauf- 
tragte 1774 einen ausgezeichneten Schulmann, den Univerſitätsprofeſſor Joſef 
Anton Schneller in Dillingen, mit der Neuorganiſation des Schulweſens. 
Nach Schnellers Plänen wurde in Dillingen und ſodann auch in Koblenz eine 
Normalſchule eingerichtet, die als Muſter für das ganze Land und zugleich 
als Schullehrerbildungsanſtalt dienen ſollte. Die allgemeine Schulpflicht wurde 
durchgeführt, durch Schneller verfaßte Schulbücher!) wurden eingeführt, desgleichen 
Schulprüfungen und Belohnungen fleißiger Schüler; neue Schulhäuſer wurden 


—ʃ) 


wer 


gebaut und für beſſere Bezahlung der Lehrer geforgt, zu welchem Zweck ein 
Schulfonds durch ſtärkere Beſteuerung der Klöſter angelegt wurde. Nach der 
Abdankung Schnellers ließ der Fürſt 1787 durch einen zweiten, nicht minder 
befähigten Fachmann, Franz Andreas Noemer, das Reformwerk fortſetzen und 
ſetzte eine beſondere Oberſchulkommiſſion ein, welche die Landſchulen fleißig 


dels; Hebung der Fabriken und Heranziehung neuer Fabrikunternehmungen 
durch Ausſetzung von Belohnungen; Einberufung eines Zollkongreſſes nach 
Koblenz. 

Verkehrsweſen: Anlegung von Straßen und Verbeſſerung der 
Rheinſchiffahrt. 
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Ackerbau: Beförderung des Anbaus von Oedland durch Ausſetzung 
von Belohnungen, Förderung des Obſtbaus und der Seidenzucht; Ein⸗ 
richtung einer Hilfskaſſe („Landesnotdurftkaſſe“) zur Unterſtützung von Land⸗ 
wirten mit unverzinslichen Darlehen bei Viehſeuchen und ſonſtigen Notſtänden. 

Forſt- und Jagdweſen: planmäßiger Waldbau, Einſchreiten gegen 
Wilderei. 

Fieuerlöſchweſen Feuerlöſchordnung, Errichtung von Feuerverſicherungs— 
anſtalten und Einführung des Blitzableiter. “) 

Beamtenweſen: Regelung der Zuſtändigkeit der Aemter, Einführung 
von Dienſteiden, Reverſen, Kautionen. 

Wie ſchon dieſe gedrängte Ueberſicht zeigt, finden wir unter den Maß— 

regeln dieſes Regenten faſt alle Gebiete vertreten, auf die ſich heutzutage 
die Fürſorge des Staats erſtreckt, namentlich auch allerhand Maßnahmen 
zur Hebung der Volkswohlfahrt, wie fie den meiſten Staatslenkern der 
damaligen Zeit noch völlig fern lagen. 
h Am meiſten aber tat Klemens Wenzeslaus für die Hebung der Volks— 
ſchulbildung. Ueber dieſes Kapitel hat der bereits genannte Guliel- 
minetti neueſtens eine beſondere Abhandlung geſchrieden, nachdem ſchon vor 
20 Jahren Dr. Ludwig Muggentaler in München dieſem Gegenſtand eine 
Darſtellung gewidmet hat.“) 


= Im Ellwangiſchen wurde der erſte Blitzableiter 1780 auf der Sturmfederſchen 
Tabalsfabrik in Eſpachweiler (dem jetzigen Gaſthaus) geſetzt. 

) A. Gulielminetti, Das Volksſchulweſen im Hochſtiſt und Bistum Augsburg 
unter dem letzten Fürſtbiſchofe Klemens Wenzeslaus. Kempten bei Sof. Köſel 1912. — 
L. Muggentaler, Die Verdienſte des bayerifchen Biſchofs Klemens Wenzeslaus um das 
Erziehungs- und Unterrichtsweſen. Mitteilungen der Geſellſchaft für deutſche Erziehungs⸗ 
und Schulgeſchichte Jahrgang 1 Heſt 1. Berlin 1891. = 


vijitieven mußte. Wieviel allein im Gebiet des Schulweſens unter Klemens 
Wenzeslaus gearbeitet wurde, zeigt ſich daran, daß Gulielminetti aus der Zeit 
von 1781 bis 1802 nicht weniger als 34 Erlaſſe des Fürſtbiſchofs von Augs⸗ 
burg aufzuzählen weiß, die allgemeine Anordnungen für das Volksſchulweſen zum 
Gegenſtand haben. 

Nicht minder ſorgte der Fürſt auch für feine Univerſität Dil- 
lingen?) durch gute Beſetzung der Lehrſtühle, zeitgemäße Geſtaltung des 
Studiengangs und beſſere Zucht der ſtudierenden Jugend. Für Volksbildung 
ſorgte er endlich auch durch Einrichtung einer öffentlichen Bibliothek in 
Koblenz und öffentlicher Leſegeſellſchaften. 

Endlich hat er auch durch eigene ſchriftſtelleriſche Tätigkeit!) 
zur Belehrung des Volkes beizutragen geſucht. Im Jahr 1780 erſchien 
ein 275 Seiten ſtarkes Buch von Klemens Wenzeslaus mit dem Titel 
„Hirtenbrief“, das in klarer, gemeinverſtändlicher Darſtellung eine ganze 
Dogmatik der katholiſchen Lehre enthält und von gründlichen kirchengeſchicht— 
lichen Studien zeugt. Die Schrift, die auch in franzöſiſcher, engliſcher, 
italieniſcher und lateiniſcher Sprache erſchienen iſt, hat ſo viel Beifall ge— 
funden, daß fie noch 1843, als das Andenken des Verfaſſers längſt ver⸗ 
blichen war, aus dem Engliſchen ins Deutſche zurücküberſetzt und unter dem 
Titel „Beweiſe der wahren Kirche“ neu aufgelegt wurde.“) 

Wie von einem katholiſchen Kirchenfürſten nicht anders zu erwarten 
iſt, zeigt ſich der Verfaſſer als Gegner der proteſtantiſchen Lehre, wie er 


) Schulbücher waren damals noch etwas es! 

) Th. Specht, Geſchichte der Univerſität Dillingen, Freiburg, Herder 1902, 

) Auch ein Reiſe- und Jagdbuch hat der Fürſt geführt. Schwäb. Merkur 1907. 
„297. 

) Die Bücher find in der Alte tumsſammlung in Ellwangen ausgeſtellt. 


10 > 


auch durch perſönlichen Zuſpruch — wie man ſagt, mit viel Erfolg — 
Proteſtanten und Juden in den Schoß ſeiner Kirche zu führen ſuchte. Aber 
er beſchränkt ſich darauf, die gegneriſche Lehre mit Vernunftgründen zu bes 
kämpfen. Die bisherige Uebung der Gewalthaber, die Rechtgläubigkeit durch 
ftaatliche Machtmittel zu erzwingen, verwirft er als echter Sohn der Auf 
klärungszeit. Von dem Grundſatz aus, die Entfernung allen Scheins des 
Verfolgungsgeiſtes mache die Religion nur verehrungswürdiger, war Klemens 
Wenzeslaus mit Friedrich dem Großen und Joſef II. ein Bahnbrecher der 
Glaubenstoleranz. Er war einer der Erſten, die das ſogenannte 
Toleranzedikt Zoſefs von 1781, ſoweit es ſich auf Duldung Andersgläubiger 
bezieht, in weiteſtem Umfang in ſeinen Staaten einführte und Proteſtanten 
nicht bloß die Anſiedelung in ſeinen Landen erlaubte, ſondern ſolche auch 
als Beamte anſtellte. War er ja doch von ſeinem Heimatland her gewohnt, 
von proteſtantiſchen Beamten umgeben zu ſein. In manchen Dingen iſt 
Klemens in Toleranz ſogar der Jetztzeit voran, jo indem er die katholiſchen 
Geiſtlichen anwies, an Orten, wo kein proteſtantiſcher Pfarrer erreichbar jet, 
Taufen und Trauungen von Proteſtanten vorzunehmen, und indem er dem 
griechiſchen Geiſtlichen eines 1797 durchziehenden ſlavoniſchen Regiments die 
Benützung ſeiner Kirchen zum Gottesdienſt geſtattete. 

Für den aufgeklärten Sinn des Fürſten legt auch ſein Verhalten in 
der Angelegenheit Gaßner klares Zeugnis ab. 

Johann Joſeph Gaßner, ges 
boren 20. Auguſt 1727 zu Braz 
in Vorarlberg, 1751 Frühmeſſer 
zu Dalaas, 1758 Pfarrer zu 
Klöſterle am Arlberg, war ein 
Heilkünſtler, der — wie man da⸗ 
mals ſagte und auch meiſt glaubte 
— Teufel austrieb. Heute würde 
man ihn einen Magnetiſeur und 
Hypnotiſeur nennen. Aus dent 
Sprengel Konſtanz vom dortigen 
Biſchof ausgewieſen, kam er 1774 
nach Ellwangen, wo ſein 
Ruhm derart ſtieg, daß ſich in 
den dreiviertel Jahren ſeines D 
ſeins allein etwa 20000 H 
ſuchende bei ihm einfanden, ein 
Fremdenverkehr, wie ihn Ell⸗ 
wangen wohl ſeitdem nie wieder 
geſehen hat. Der europäiſche 
Ruf Gaßners erhellt am beſten 
daraus, daß nicht weniger als 
58 Druckwerke gezählt werden, 
die ihn als den gottgeſandten 
Wundermann preiſen, und min⸗ 
deſtens ebenſoviele, in denen 

ſeine Kuren bekämpft werden. 
Johann Joſeph Gaßner— Zu ſeinen Kunden gehörten hohe 
mach einem Kupferich in der Eüwanger Altertümerſammlung Und höchſte Herrſchaften. So 
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beabſichtigte 1774 die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen auf den Rat 
ihrer Schweſter, der Markgräfin von Baden, Gaßner wegen eines Nerven⸗ 
leidens ihres Sohnes Karl beizuziehen. Allein Klemens, der im Herbſt 1774 
bei einem Beſuch in Ellwangen ſich Gaßner und ſeine ausgetriebenen Teufel 
perſönlich angeſehen hatte, widerriet der Schwägerin mit Eniſchiedenheit dieſes 
Vorhaben in einem Brief vom Dezember 1774, in dem es heißt, er bedaure, daß 
Gaßner feine Wunder in einem Ort feiner Diözefe ausübe; der Aberglaube des 
Volks ſolle doch nicht von ſolch hoher Stelle befördert werden; er habe bereits 
eine Unterſuchung des Gaßnerſchen Treibens angeordnet, deren Ergebnis die 
Fürſtin jedenfalls abwarten ſolle. Die von Klemens Wenzeslaus eingeſetzte 
Unterſuchungskommiſſion unter Leitung des Dompropſts von Augsburg, Freiherrn 
von Ungelter, gelangte denn auch zu dem Ergebnis, daß Gaßner alle übernatü 
liche Kraft abzuſprechen ſei. Gaßner, der ſich nun in Ellwangen nicht mehr 
halten konnte, fand liebevolle Aufnahme bei dem alten Biſchof Anton Ignaz iu, 
Regensburg, dem früheren Ellwanger Fürſtpropſt, der von Aufklärung nicht an⸗ 
gekränkelt war, und ſtarb als Pfarrer in Bendorf am 4. April 1779. Der klare 
Blick, den Klemens Wenzeslaus in dieſer Sache zeigte, iſt um ſo höher zu be⸗ 
werten, als kurz vor ſeiner Entſcheidung eine Kommiſſion von 4 Ingolſtädter 
Profeſſoren, dem Theologen Sattler, dem Philoſophen Gabler, dem Mediziner 
Levelin und dem Juriſten Brugger, nach einer zwölfſtündigen Beobachtung der 
Gaßnerſchen gkeit die übernatürliche Kraft des Wundermanns ausdrücklich 
anerkannt hatte. 


III. 


Ein Fürſt, der ſo mit den weitblickendſten Männern ſeiner Zeit gleichen 
Schritt hielt und fo viele Einrichtungen traf, die uns heute für ſelbſt⸗ 
verſtändlich gelten, die aber damals noch unerhört waren und auch vielen, 
Widerſpruch fanden, kann kein unbedeutender Kopf geweſen ſein. Es hat 
allen Anſchein, daß die hergebrachte Meinung von Klemens als einem gut— 
mütigen, wenig begabten Menſchen auf Grund derjenigen gründlichen, 
Forſchungen, wie ſie jetzt erſt aus Anlaß der Jahrhundertfeier von ver— 
ſchiedenen Gelehrten unternommen worden ſind, künftig einer weſentlich 
anderen Anſchauung Platz machen wird. 

Ein Tadel freilich ſcheint auch bei einer ſorgfältigeren Prüfung der 
Tatſachen beſtehen zu bleiben, der Vorwurf, ſein Charakter jet unbeſtändig, 
ſein gutes Herz nicht mit der für jene Zeit notwendigen Feſtigkeit verbunden 
gewejen; ein Spielball ſeiner verantwortlichen und un verantwortlichen Rat⸗ 
geber habe er faſt mit jedem Miniſterwechſel ſeine Anſichten unvermittelt 
geändert und den von ihm ſelbſt zuvor verkündigten Grundſätzen entgegen⸗ 
gehandelt'); ja er habe oft gleichzeitig ſeinem eigenen Standpunkt, den er 
in einem ſeiner Staaten vertreten habe, in einem andern zuwidergehandelt, 
ſo daß es zum Spott der Welt mehr als einmal vorgekommen ſei, daß 


) So urteilt z. B. Kardinal Pacca in feinen „Hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten“ 
1831/36 (IV 14). Dabei iſt aber zu bedenken, daß dieſer Kritiker als Nuntius in Köln 
an den politiſchen Kämpfen jener Zeit weſentlichen Anteil hatte und dabei in Klemens 
Wenzeslaus vielfach einen Gegner fand. Andere ungünſtige Urteile führt Leonhard in 
feiner vortrefflichen Schrift über die Geſchichte der höheren Lehranſtalt in Ellwangen (Gym⸗ 
naſialprogramm von 1862 S. 19/20) an. 
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z. B. ſein Trieriſcher Geſandter auf dem Reichstag gegen feinen Augsburger 
Geſandten geſtimmt habe. Eine Reihe gewichtiger Belege laſſen ſich für 
dieſes Urteil aus dem Leben unſeres Fürſten entnehmen. Aber bei näherer 
Betrachtung laſſen ſich für alle dieſe Schwankungen und Widerſprüche 
Erklärungen finden, die weder auf den Charakter noch auf die Einſicht des 
Fürſten ein ungünſtiges Licht werfen. 

Es iſt wahr: Seit Anfang der neunziger Jahre verlor Klemens die 
Luft an den Auftlärungsbeſtrebungen ſeines bisherigen Lebens und es folgt 
eine Reihe von Maßregeln, die den milden Volksfreund kaum wiedererkennen 
laſſen. Viele der früheren Reformen wurden eingeſtellt oder widerrufen, 
eine Zenſur wird wieder eingeführt, die einem Preßverbot gleichkommt; ſelbſt 
die Leſegeſellſchaften werden geſchloſſen; freiſinnige Geiſtliche, wie der treff— 
liche Johann Michael Sailer), Martin Boos und Georg Franz Lüxner, 
werden gemaßregelt und ihre bisher geduldeten Lehren, insbeſondere die Lehre 
der ſogenannten Illuminaten, mit Strenge verboten. 

Aber es wäre ungerecht, dieſe Schwenkung lediglich auf den perjün- 
lichen Umſtand zurückzuführen, daß die freiſinnigen Ratgeber des Fürſten 
zugunſten der reaktionären in Ungnade gefallen ſeien. Gegen ſeine Beamten 
war Klemens keineswegs ſchwach; gegen widerſpenſtige oder pflichtvergeſſene 
Staats- und Kirchendiener — ſelbſt hochgeſtellte — konnte er — zahlreiche 
Beiſpiele zeigen es — rückſichtslos ſein, wenn ihre Geſinnung ihm das 
Staatswohl zu gefährden ſchien. Es iſt doch viel natürlicher, ſolche Perſonen⸗ 
wechſel als Folge, ſtatt als Urſache jener inneren Wandlungen zu 
betrachten.) Der offenfichtliche Anlaß, wenn auch wohl nicht die einzige 
Urſache der Sinnesänderung war die franzöſiſche Revolution, die 
nicht nur unſerem Klemens, ſondern allen europäiſchen Fürſten einen jo 
gewaltigen Schrecken einjagte, daß nunmehr plötzlich die Anſchauung die 
Oberhand gewann, man ſei mit der Volksaufklärungsſucht auf falſchen 
Bahnen gewandelt, zum mindeſtens ſei das Volk für ſolche Wohltaten noch 
nicht reif, es müſſe jedenfalls in ſo aufgeregten Zeiten in Zaum gehalten 
werden. Daß gerade auf Klemens Wenzeslaus die franzöſiſche Revolution 
eine jo tiefe Wirkung äußerte, wäre ſchon durch feine verwandtſchaftlichen 
Beziehungen mit dem franzöſiſchen Königshaus und die bedrohliche Nähe 
des Revolutionsherdes bei ſeinen rheiniſchen Landen erklärlich, iſt aber auch 


) Dr. Remigius Stölzle, Joh. Michael Sailer, ſeine Maßregelung an der 
Alademie zu Dillingen ꝛc., Kempten 1910. — Derſelbe Verfaſſer: Johann Michael 
Sailer und feine Bedeutung. Hochland VII 2 (1909/10). — Die Beſchuldigung, das 
Vorgehen gegen Sailer habe unlautere Beweggründe gehabt, indem ein unter jeſuitiſchem 
Einfluß ſtehendes Bankhaus ein von dem Kurfürſten benötigtes Darlehen von der 
Eutlaſſung Sailers abhängig gemacht habe, ſtimmt jo wenig zu dem geraden und vor⸗ 
nehmen Charakter des Fürſten, daß wir dieſen „dunklen Punkt im Leben“ als eine Ver⸗ 
leumdung betrachten dürfen. 

8 20 Uebrigens trifft es, wenn man genauer nachſieht, gar nicht zu, daß mit dieſer 
tiefgreifendſten Sinnesänderung im Leben Klemens Wenzels ein Miniſterwechſel zeitlich 
zuſammentrif erſter Berater war feit 1782 bis zur Abdankung des Fürſten der bisherige 
Oberſtallmeiſter Ferdinand Freiberr von Duminique, der anfangs die freiſinnigen 
Neigungen ſeines Herrn teilte, aber Ende der achtziger Jahre mit dieſem ſich zu ftrengeren 
Anſchauungen kehrte. 5 
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in feiner ganzen Lebensauffaſſung begründet. Klemens Wenzeslaus war 
kein Aufklärungsphantaſt und Reformſchwärmer wie Joſef II., ſondern er war 
in erſter Linie ein Mann der Ordnung, wie ſchon die obige flüchtige 
Zuſammenſtellung ſeiner Verordnungen erkennen läßt, die nicht alle auf 
Neuerungen abzielen, ſondern nicht minder auch die Befeſtigung der Zucht 
und Sitte unter dem Volk und den Staats- und Kirchendienern zum Gegen⸗ 
ſtand haben. Die Aufrechterhaltung der überlieferten Religion und Staats⸗ 
ordnung war der oberſte Grundſatz dieſes Fürſten. Wie er Treue gegen 
Papſt und Kaiſer hielt, ſo forderte er auch von ſeinen Untertanen ſtrengen 
Gehorſam und war ein Feind der Maſſenherrſchaft. Stets war er geneigt, 
ſeinem Volk Wohltaten zu erweiſen und Freiheiten zu gewähren; zeigte ſich 
aber die Gefahr, daß es ſolche zu Ausſchreitungen mißbrauchen werde, To 
opferte er ohne Beſinnen ſeine Verbeſſerungsverſuche der Rückſicht auf die 
Staatserhaltung. 

Dabei war Klemens Wenzeslaus auch ein Mann des Friedens. 
Es widerſtrebte ihm, ſeine Wohltaten dem Volk mit Gewalt aufzudrängen. 
Daher verfolgte er ſeine Reformpläne ſtets nur ſoweit, als er hoffen konnte, 
ſie glatt durchzuführen. Und wie es von jeher war, hat auch dieſer Volks- 
freund bei ſeinen guten Abſichten viel Widerſtand am Unverſtand der Menge 
gefunden, ſelbſt bei denen, welchen die Wohltaten zu gute kamen, noch mehr 
bei denen, die aus den beſtehenden Mißbräuchen Vorteil gezogen hatten. 
Um nur wenige Beiſpiele zu erwähnen, fand die Abſchaffung des zweckloſen 
und gefährlichen Glockenläutens während der Gewitter und Brände deshalb 
heftigen Widerſtand, weil dadurch den Mesnern ein Verdienſt entzogen wurde; 
und in Trier verurſachte die unerhörte Neuerung, daß die Häuſer der Stadt 
numeriert werden ſollen, faſt einen Aufſtand unter der Bürgerſchaft, die 
darin nur eine Maßregel zu höherer Beſteuerung witterte. Im Jahr 1789 
vermochten ſogar die Zünfte in Trier, deren Rechte der Kurfürſt aufzuheben 
drohte, das Volk zu einem regelrechten Aufruhr anzuſtiften, unter dem Kampf⸗ 
geſchrei, der Brauch, am Palmſonntag den Eſel in die Kirche zu führen, 
müſſe wiederhergeſtellt werden. Auch die Einführung nächtlicher Straßen⸗ 
beleuchtung in den Städten war eine Maßregel, die großes Aufſehen und 
viel Kopfſchütteln erregte. — Zu ſolchen inneren Widerſtänden kamen gleich- 
zeitig mit der franzöſiſchen Revolution die Mißerfolge des großen Neuerers 
Joſef II. und ſein 1790 erfolgter Tod als weitere Gründe, den Kurfürſten 
bedenklich zu ſtimmen. 

Ebenſowenig wie aus dieſem Wechſel des Regierungsſyſtems iſt dem 
Fürſten daraus ein Vorwurf zu machen, daß er in ſeinen verſchiedenen 
Staaten oft ungleich, ja ſcheinbar widerſpruchsvoll verfuhr. Land und 
Volk waren in den drei weit von einander getrennten Gebieten zu verſchieden, 
als daß in allen Dingen eine gleichmäßige Behandlung möglich und zweck— 
mäßig geweſen wäre. Dabei iſt auch in Betracht zu ziehen, daß ein Ge— 
lingen mancher Reformen nur da zu erwarten war, wo Beamte von Ver— 
ſtändnis und Eifer zur Durchführung der Pläne hinreichend zur Verfügung 
ſtanden. So erklärt es ſich, daß z. B. in Augsburg und Dillingen manches 
unternommen wurde, was in Trier und Koblenz unausgeführt blieb und 
umgekehrt. 
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Der Widerruf mancher Reformen darf uns auch nicht in dem Glauben 
wankend machen, daß der Fürſt ſelbſt die treibende Kraft dieſer fort⸗ 
ſchrittlichen Unternehmungen war und nicht etwa bloß von aufklärungs⸗ 
ſüchtigen Beratern ſich hatte fortreißen laſſen. In einem Staat, wo das 
Oberhaupt untätig oder gleichgültig iſt, pflegt auch der Beamtenapparat 
träge zu arbeiten. Neuerungen pflegen ſich während ſolcher Regierungs— 
perioden nur dann durchzusetzen, wenn fie volkstümlich ſind und aus der 
Mitte der Untertanen gefordert werden. Hier handelt es ſich vielfach um 
Maßregeln, deren Bedürfnis vom Volk noch gar nicht erkannt war und die 
einer, der nicht an höchſter Stelle ſtand, gar nicht wagen konnte, ohne einen 
Sturm gegen ſich zu entfeſſeln. Wir behaupten nicht, daß Klemens W. ein 
ſo origineller Kopf war, dieſe Neuerungen alle ſelbſt zu erfinden. Aber 
ſicher hatte er auf ſeinen fleißigen Reiſen und bei ſeinem ebenſo fleißigen 
Leſen ein wachſames Auge auf alles, was anderswo beſſer war, und war 
— namentlich in ſeinen jungen Jahren — mit Feuereifer darauf bedacht, 
auch ſeine Untertanen mit ſolchen Wohltaten zu beglücken. Der Fehler des 
jungen Regenten war nur der Mangel an Erfahrung, daß die Einführung des 
Neuen nicht ſo leicht iſt, auch wenn es gut iſt. Keineswegs ſoll auch be 
ſtritten werden, daß ein großer Teil der Ideen, die Klemens W. ins Leben 
rief, dem Kopf ſeiner Ratgeber entſprungen iſt. Aber ſchließlich iſt doch der 
Geiſt, der oben wehte, die letzte Urſache, daß ſolche fähigen Männer ans 
Ruder kommen und mit ſolchen Plänen hervortreten konnten. Unter einem 
unfähigen Regenten können Beamte, die den Schlendrian anzutaſten wagen, 
nicht aufkommen. 

IV. 

Am meiſten wird es Klemens Wenzeslaus zum Vorwurf gemacht, daß 
er auch in entſcheidenden Fragen der äußeren Politik, wie ſie in 
feiner Regierungszeit reichlich im Fluß waren, feſte Grundſätze habe ver⸗ 
miſſen laſſen und auffällige Schwankungen und Widerſprüche gezeigt habe. 
Allein hier iſt zu bedenken, daß er bei ſeinen vielen Familienbeziehungen zu 
auswärtigen Höfen und bei der militäriſchen Unſelbſtändigkeit ſeiner Klein— 
ſtaaten noch weit mehr äußere Hinderniſſe fand als bei der inneren Verwaltung 
ſeiner Länder. Wenn er alſo in ſolchen Angelegenheiten ſeinen Weg öfters 
änderte, ſo iſt doch daraus nicht zu ſchließen, daß es ihm an Zielen fehlte. 

Ju dieſer Hinſicht wird vor allem ſein ſchwankendes und widerſpruch⸗ 
volles Verhalten in der ſog. Febroniusaffaire) angeführ 

Im Jahr 1763, alſo lurz vor Beginn der Regierungstätigkeit Klemens 
Wenzels, erſchien unter dem Decknamen „Juſtinus Febronius“ ein Buch 
über den Zuſtand der Kirche und die rechtmäßige hoheprieſterliche Gewalt, das 
die Papſtherrſchaft heftig angriff und nach dem Beiſpiel der chriſtlichen Urkirche 
und der franzöſiſchen Kirche eine Gleichſtellung der Biſchöfe mit dem Papſt und 
eine Unterordnung des letzteren unter ein Konzil forderte, auch eine Wiederver⸗ 
einigung der katholiſchen und evangeliſchen Kirche auf völkiſcher oder ſtaatlicher 
Grundlage anſtrebte. Wie ſich er herausſtellte, war der Verfaſſer der Schrift 
der Weihbiſchof und Rechtslehrer Johann Nikolaus von Hontheim in Trier, der 


Dr. Otto Mejer, Febronius. Tübingen 1880. 
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eigene Statthalter und erſte Berater Klemens Wenzels für ſeine rheiniſchen Lande. 
Die Schrift, die großes Aufſehen erregte, blieb nicht ohne Eindruck auf den 
Fürſten und feine Amlsgenoſſen, die Erzbiſchöfe von Mainz und Köln. Man 
fand bald einen Anlaß, um gegen Eingriffe des Papſtes in die Rechle der 
deutſchen Biſchöfe beim Kaiſer und beim Papſt ſelbſt Einſprache zu erheben. 
Schon war die Bewegung zu Gunſten einer freien deutſchen Landeskirche im 
beſten Gang: da trat Klemens 1778 von der Mitwirkung bei dem Unternehmen 
zurück, zwang Hontheim zu einem Widerruf ſeiner Schrift und brachte ſo die 
ganze Bewegung zum Scheitern. 

Man nimmt an, dieſe Schwenkung ſei auf den Einfluß des Augs— 
burger Generalvikars Franz Heinrich Beck, eines päpſtlich gefinnten Erjefuiten 
zurückzuführen, der Hontheim aus der Gunſt des Fürſten zu verdrängen 
gewußt habe. Viel näher liegt es doch, daß der hochgebildete, in Regierungs⸗ 
geſchäften fleißige Fürſt in dieſer wichtigen Frage von Anfang an beide 
Parteien hörte, aber ſchließlich für die konſervative Politik entſchied, weil er 
ſah, daß eine Verwirklichung des Hontheimſchen Zukunftsideals nicht ohne 
gewaltſamen Umſturz zu erreichen ſei. 

Aehnlich ging es mit einem zweiten kirchenpolitiſchen Streit, der ſich 
um die Errichtung einer Münchner Nuntiatur drehte.“) 

Das Beſtreben des Papſtes Pius VI., die päpſtliche Herrſchaft über die 
deutſchen Biſchöfe zu ſtärken, fand einen Anhänger in dem Kurfürſten Karl Theodor 
von Bayern, der vielleicht von einer Schwächung des Einfluſſes der Biſchöfe 
eine Stärkung ſeiner landesherrlichen Gewalt erhoffte, und führte mit Unt 
ſtützung dieſes Fürſten im Jahre 1784 zur Einſetzung eines päpſtlichen Nu 
tius in München, dem die Bistümer Freiſing, Regensburg, Augsburg und Ei 
ſtätt hinſichtlich der Rechtſprechung unterſtellt wurden. Gegenüber der Proteſt⸗ 
bewegung der Erzbiſchöfe von Mainz und Salzburg gegen dieſe Schmälerung 
ihrer Befugniſſe verhielt ſich Klemens Wenz eslaus zunächſt ablehnend. Als aber 
der Papſt inzwiſchen auch die lange unbeſetzte Kölner Nuntiatur wieder erneuert 
hatte, ſchloß ſich Klemens als Erzbiſchof von Trier den Gegnern der päpſtlichen 
Nuntiatur an, während er als Biſchof von Augsburg eine zurückhaltende Stellung 
beibehielt. Aber ſchon einen Monat ſpäter trat auch der Erzbiſchof von Trier 
von ſeinem Widerſpruch gegen den päpſtlichen Schritt url, wurde jedoch wiederum 
anderen Sinnes, als ſein Vetter Kaiſer Joſef II. ſich im felgenden Jahre der 
Sache annahm und die Biſchöfe gegen Eingriffe in ihre Rechte zu ſchützen unter⸗ 
nahm, und nahm 1785 an dem Emſer Kongreß’) der Erzbiſchöfe durch feinen 
Generalvikar Beck teil, wo die ſogenannten Emſer Punktationen zuſtande⸗ 
kamen, welche die Stellung der deutſchen Erzbiſchöfe nach oben (Papſt) und nach 
unten (gegen die Biſchöfe) ſtärken ſollten. Allein anfangs 1790 — alſo nach 
Ausbruch der franzöſiſchen Revolution — trat Klemens Wenzeslaus, feine Stellung. 
nahme zum dritten oder viertenmale wechſelnd, von den Emſer Abmachungen 
zurück und trug ſo auch zum Scheitern dieſer Unternehmung weſentlich bei. 

Aber auch dieſe Schwankungen und Widerſprüche ſind ungezwungen 
aus dem äußeren Gang der Ereigniſſe und dem Widerſtreit der Intereſſen, 
zu erklären, ohne daß den Fürſten der Vorwurf der Ueberzeugungsloſigkeit 
und Unzuverläſſigkeit trifft. Eigenſinnig auf dem unternommenen Weg 

) Endres, die Errichtung der Münchner Nuntiatur. Beiträge zur bayriſchen 
Kirchengeſchichte, Band 14 (1908) S. 229 ff. 

) Münch, F. X., Geſchichte des Emſer Kongreſſes und ſeiner Punktate. Karls⸗ 
ruhe 1840. 


16 > 


beharren, das kann auch ein, beſchränkter Schwächling; die BUSH HEN: 
Richtung im rechten Augenblick ändern, dazu gehört . mehr N 
ſchloſſenheit und Selbſtüberwindung. Geradezu ein Sue 57 1 . 
lichkeit ſeiner Regierungsweiſe iſt es auch, daß Klemens 85 Bewegung zur 
Stärkung der erzbiſchöflichen Rechte, die neben ihrer Spies gegen den 
Papſt auch auf Unterordnung der übrigen Biſchöfe abzielte, „ur 
Zurückſtellung ſeiner perſönlichen Anſchauungen gleichzeitig 5 555 
Erzbiſchofs von Trier gutheißen und namens des Biſchofs von Augs— 
burg ablehnen ließ. a 

5 8 955 e Ane 0 heit und Mäßigung, mit der Klemens 
den Parteikämpfen jener Zeit gegenüberſtaud, iſt das eee Fun ir 
gewiſſem Sinn Große an dieſem Fürſtenbild und bildet den. Schlüſſel zu 
ſeinem Verſtändnis. Neben der ſchaffensfrohen Luſt am Sexbeilerm) der 
hergebrachten Zuſtände und Beſeitigen alter Mißbräuche gab es & feinem 
Weſen, wie bereits bemerkt, einen feſten Punkt: die Erhaltung der beſtehenden 
Ordnung in Staat und Kirche. Wo ihm dieſe gefährdet erſchien — und 
das war tatſächlich in jenen Zeiten oft genug der Fall — da rief ihm 
jeine innere Stimme ein Halt zu und dann ſcheute er ſich nicht, ſeinen bis⸗ 
herigen Freunden entgegenzutreten, unbekümmert um deren Kopfſchütteln und 
um die Schade freude der Gegner. Aber die Brille der meiſten Beobachter 
jener Zeit geiſtiger Kämpfe ſah nur zwei Möglichkeiten, die mit den Schlag⸗ 
worten Aufklärer und Obskurant (d. h. Dunkelmann, Rückſchrittler) 
bezeichnet wurden. Da Klemens unter keinen dieſer Begriffe paßte, ſo galt 
er in beiden Lagern als unklar und ſchwach. Dazu kommt als weiterer 
Weſenszug die Offenheit und Geradheit ſeiner Natur. Ihm lag es fern, 
ſeine Gedanken zu verbergen und auf Umwegen zu ſeinem Ziele zu gelangen. 
Wenn er andere Regenten oder Kirchenfürſten für ein Unternehmen gewinnen 
oder von einem ſolchen abhalten wollte, ſo pflegte er ihnen offen ſeine 
Meinung in einem eigenen Handſchreiben darzulegen.“ Ebenſo offen wider⸗ 
rief er ſeine eigenen Pläne und Handlungen, wenn er ſie als irrig oder 
undurchführbar erkannt hatte. „Seine Irrtritte freiwillig bekennen und 
widerrufen, kommt nur erhabenen Seelen zu,“ ſchreibt er an Hontheim. 
Eben wegen dieſer Offenheit wurde er nicht verſtanden. Denn wie noch 
heute, fo ſetzte auch damals die Welt voraus, daß ein Staatenlenfer gewöhnt 
ſei, das Gegenteil von dem zu ſagen, was er denke. Ihm lag es endlich 
auch fern, aus perſönlichem Ehrgeiz ein vorgeſetztes Ziel um jeden Preis 
zum Erfolg zu führen. Fand er das Ziel auf geradem Wege unerreichbar, 
ſo kehrte er ohne Scheu um und wandte ſich anderen ſeiner vielen Lebens— 
aufgaben zu. 

Von dieſen Vorausſetzungen aus iſt endlich auch das Verhalten des 
Kurfürſten gegenüber den Reformen Joſefs II. durchaus verſtändlich, 
das ihm gleichfalls mit Unrecht zum Vorwurf gemacht wird. Die Unter⸗ 
nehmungen dieſes Herrſchers für Aufklärung und Volkswohlfahrt entſprachen 


) Vgl. Brieſwechſel zwiſchen dem Kurfürſten von Trier Kl. W. und dem Weib⸗ 
biſchof von Hontheim über das Buch Justini bronii de statu ecclesiae etc, 
(Frankfurt 1813). Mohnide, Brieſwechſel zwiſchen Joſef IL. und Kl. W. (Zeitſchriſt 
für hiſtoriſche Theologie Leipzig 1834). 
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ja, wie bereis bemerkt, zum großen Teil den eigenen Lieblingsneigungen und 
Beſtrebungen unſeres Fürſten. Als ihm aber das Vorgehen des Kaiſers 
allzuſehr gegen die Rechte der Kirche zu verſtoßen und Ordnung und 
Religion im Volke zu gefährden ſchien, trug er, im Gegenſatz zu den meiſten 
anderen deutſchen Biſchöfen, kein Bedenken, gegen die kirchenfeindliche 
Politik des Kaiſers ſeit 1781 freimütig Proteſt zu erheben und ſich auch 
durch die Ungnade feines hohen Vetters in ſeinem Widerſtand nicht beirren 
zu laſſen.“) 

Auch hier halten wir es für unrichtig, den ſchon oben erwähnten 
Miniſterwechſel, der mit dieſer Schwankung zeitlich zuſammenfällt, als 
Urſache dieſer Sinnesänderung anzusehen. Bisher waren die erſten Berater des 
Kurfürſten neben dem genannten Hontheim drei der Aufklärung ergebene, papſt⸗ 
feindliche Männer geweſen: Franz Euſtach Freiherr von Horn ſtein,) Chriſtoph 
Philipp Willibald Freiherr von Hohenfeld und Georg Michael de la Roche. 
Der neffliche Hohenfeld war ein Freund Schillers und ſoll ihm als Vorbild zu 
ſeinem Marquis Poſa gedient haben. La Roche, der Gatte der bekannten Dichterin 
Sophie geb. Gutermann (Freundin Wielands), Großvater des Dichters Klemens 
Brentano und der Dichterin Bettina Brentano, ſah in ſeinem Hauſe die führenden 
Geiſter der deutſchen Literatur verkehren. Goethe im 13. Buch feiner „Dichtung 
und Wahrheit“ hat das Leben im Hauſe Laroche zu Ehrenbreitſtein anziehend 
geſchildert. — Im Jahr 1780 wurden die drei Männer plötzlich entlaſſen, nach⸗ 
dem zuvor (1778) gegen Hontheim eingeſchritten worden war; und unter der 
Amtsführung des bereits erwähnten „Obskuranten“ Franz Heinrich Beck zog nun 
eine Zeitlang ein mehr rückſchrittlicher Geiſt in die Regierung der Länder ein, 
durch den ſich Klemens den Beifall der römiſchen Kurie erwarb. Allein durch 
welche Mittel es jener Beck, der übrigens ſchon einige Jahre im Amte war, 
fertig gebracht haben ſoll, die bisherigen Berater des Fürſten zu ſtürzen, läßt die 
bisherige Geſchichtsſchreibung uner Die Erklärung ſcheint mir darin zu 
liegen: Klemens war jenen Aufklärern in weitgehendem Maß geiſtesverwandt; 
nur in dem einen Punkt wich er von ihnen ab, daß er die römiſche Kirche zwar 
verbeſſern, aber nicht ſtürzen wollte. Nachdem die kirchenfeindliche Richtung in 
dem Kaiſer ſelbſt eine mächtige Stütze gewonnen hatte, erkannte er in den bisher 
harmloſen Beſtrebungen ſeiner bisherigen Freunde eine Gefährdung der Grund⸗ 
pfeiler der beſtehenden Ordnung und zögerte nicht, wenn auch ungern, ſich von 
ihnen zu trennen. 

Eine wie wichtige Rolle Klemens Wenzeslaus damals in jenen welt— 
geſchichtlichen Kämpfen ſpielte, wurde aller Welt dadurch kundgetan, daß der 
Papſt Pius VI., der 1782 perſönlich nach Wien reiſte, um den Kaiſer 
umzuſtimmen, es auf dem Rückweg für der Mühe wert hielt, den großen 
Umweg über Augsburg zu machen, um Klemens Wenzeslaus gewiſſermaßen 
einen Dankſagungsbeſuch für ſeine Losſagung von Joſef II. und von Hont⸗ 
heim abzuftatten, ein Ereignis, das umſomehr Aufſehen erregte, als ſeit dem 


) Auch in der weltlichen Politik trat Klemens ſeinem Vetter Joſef entgegen, 
indem er dem fog. Fürſten bund beitrat, der 1785 unter Friedrichs des Großen Führung 
von viegend proteſtantiſchen Staaten geſchloſſen wurde, um die Pläne des Kaiſers zur 
Vergrößerung feiner Macht zu bekämpfen, insbeſondere den Plan, Bayern tauſchweiſe gegen 
Belgien zu erwerben. 

°) nicht zu verwechſeln mit dem Ellwanger Scholaſtikus und Geheimen Rat Johann 
Baptiſt von Hornſtein (17261788), deſſen Grabmal ſich im Kreuzgang der Stiſtskirche 
befindet. 

Jahrbuch III. 2 
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Konzil von Konſtanz (1414—18) kein Papſt mehr in Deutſchland geweſen 
war, wie auch ſeitdem keiner mehr dahin gekommen iſt.) 90 e 

Daß aber Klemens trotz dieſer auffallenden Auszeichnungen ſich gegen 
über dem Einfluß des geiſtig bedeutenden Papſtes ſeine ee e 
wahren wußte, zeigte ſich daran, daß noch im gleichen Jahre Franz Hemmit 
Beck wieder durch freiſinnige Berater erſetzt wurde, nämlich Sole) zandwig 
Beck und den bereits erwähnten Du minique, unter deren Amtsführung 
die Reformen in Kirche, Schule und Volkswirtſchaft wieder ee . 
gang nahmen und der Fürſt 0 dem un e Nuntiaturſtreit 
bald wieder teilweiſe in einen Gegenſatz zur Kurie geriet. 5 
55 168 ft ein N iſches Geſchick, wie dieſer Mann, der ſtets das Be 
wollte und allen Beſtrebungen ſeiner Zeitgenoſſen mit Wohlwollen und Ver⸗ 
ſtändnis gegenüberſtand, ſelbſt oft einſam und unverſtanden blieb, ie uns 
verſtanden von der aufgeregten, leidenſchaftlichen Mitwelt, unverffanben 1 
von der gedankenloſen Nachwelt. T giſch iſt es auch, daß gerade, SE: 
Mann der Pflicht und der Treue, der eine Hauptſtütze der beſtehenden 
Ordnung war, erleben mußte, wie während ſeiner Regierung. das Reich in 
Trümmer ging, und daß er der erſte Reichsfürſt war, den der Sturm einer 
neuen Zeit hinweggefegt hat. 

. 

Auch im Privatleben gab Klemens, wie allgemein anerkannt iſt, 
ein Vorbild aller edlen Herrſchereigenſchaften. Während er bei amtlichen 
Anläſſen nach der Sitte ſeines väterlichen Hofs auf Feierlichkeit und Etikette 
hielt, liebte er es auch, ſich als Privatmann unter das Volt zu miſchen 
und an deſſen Vergnügungen leutſelig zu beteiligen. So fand er ſich zu 
Feſtſchießen gerne ein und ſchoß als trefflicher Schütze in der Regel unter 
dem Jubel des Volkes den Vogel ab. — Die Kunſtliede hatte er von 
ſeinem Vater und Großvater ererbt. Doch erlaubte er ſich nur in zweierlei 
Hinſicht einen größeren Aufwand: einmal durch den Neubau ſeines Reſi⸗ 
den zſchloſſes in Koblenz (477786), der 2 Millionen Gulden 
koſtete, aber auch als der ſchönſte Schloßbau ſeiner Zeit galt”), und ſodann 
für Pflege der Tonkunſt, die ihm die liebſte Erholung war. Dabei wußte 
er mit haushälteriſchem Sinn Sänger und Inſtrumentaltünſtler dadurch auf 
billige Weiſe an ſeinen Hof zu feſſeln, daß er ihnen zugleich Hofdienerſtellen 


) In einer Rede an das Volk äußerte der Papft: „Daß Wir bieber gekommen 
ſind, iſt den wiederholten Dienſtleiſtungen des trefflichen Kurfürſten von Trier, Eu EHEN 
zuzuſchreiben, der Uns wegen feiner hohen Tugenden und feiner ausgezeichneten Berdienſte 
um den römiſchen Stuhl und Unſere Perſon, wie es nicht anders fein kann, febr teuer 
iſt.“ Auch ließ der Papſt eine eigene Denkmünze zur Erinnerung an feine Zuſammen⸗ 

hf Kleme 5 

8 N Die ier wurde von dem Kurfürſten Philipp 
Chriſtoph (162 nach Tal⸗-Ehrenbreitſtein verlegt, wo auch Klemens 
meiſt wohnte, bis ei Hlo5 am gegenüberliegenden Rheinufer vollendet war. Der 
prächtige Bau erfreute ſich nur kurzer Blüte; denn ſchon 1794 wurde er von den Fran- 
zoſen geplündert und als Lazarett und Vorratsmagazin benützt. Als 1815 Koblenz an 
Preußen kam, wurde das Schloß für Verwaltungs- und Gerichtsbehörden verwendet. Erſt 
1843 wurde es wieder als Fürſtenſitz eingerichtet, diente 1850—58 dem fpäteren Kaiſer 
Wilhelm I. zur Wohnung und blieb der Lieblingsſitz der Kalſerin Auguſta. 
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verlieh. So war Jakob Lindpainter, der Vater des bekannten Tondichters, 
zuerſt Reiſefourier, dann Kammerdiener, woneben er ohne beſonderen Gehalt 
Tenor zu ſingen hatte. Die vortreffliche Sängerin Katharina Karoli war 
zugleich Kammerfrau ſeiner Schweſter Kunigunde. 

Das Lebensbild Klemens Wenzels bliebe unvollſtändig, wenn wir nicht 
dieſer Frauengeſtalt noch einige Striche widmen würden. Prinzeſſin Maria 
Kunigunde, die jüngſte Schweſter Klemens Wenzels, geboren 10. Nov. 
1740 zu Warſchau, blieb gleich dem Bruder unverheiratet und begleitete 
die Würde einer Fürſtäbtiſſin von Eſſen und Thorn an der Maas. Diefe 
Aemter dürften fie aber wenig in Anſpruch genommen haben; denn fie wid— 
mete ihr Leben ganz ihrem Bruder Klemens und blieb bis zum Tode deſſen 
treue Gefährtin in Freud und Leid. Sie erſetzte dem Bruder die Hausfrau, 
dem Hofe die Fürſtin, dem Volke die Landesmutter. Eine Schönheit ſcheint 
ſie nicht geweſen zu ſein; wenigſtens wird er hlt, Joſef II. habe, als man 
ihn mit der Baſe zur Brautſchau zuſammenführte, den Plan einer Heirat 
mit der klapperdürren, bärtigen Jungfrau mit Schauder von ſich gewieſen. 
Wie in der Erſcheinung, ſo ſcheint Kunigunde auch im Charakter etwas 
Männliches gehabt zu haben. Es wird berichtet, ſie ſei eine vorzügliche 
Schützin und Reiterin im Herrenſattel geweſen. Man ſchiebt ihr roßen 
Einfluß auf den Bruder zu, deſſen weiche Natur ſie durch ihre Willens⸗ 

rte ergänzt habe. Ob aber dieſer Einfluß ſich auch auf Regierungs⸗ 
angelegenheiten erſtreckte und ob ſie etwa gegenüber den freifinnigen Neigungen 
des Bruders die konſervativere oder reaktionäre Richtung am Hofe vertreten 
habe, läßt ſich ohne genauere Forſchungen nicht feſtſtellen. Beſſer beglaubigt 
iſt, daß ſie ſeine Liebe zur Tonkunſt teilte und bei den abendlichen Muſik— 
unterhaltungen das Klavier „ſchlug“, während Klemens. ſelbſt die Flöte und 
gleichfalls das Klavier beherrſchte. Auch bei der Jagd, die er wie die meiſten 
damaligen und wohl auch heutigen Fürſten liebte, hatte Klemens an der 
Schweſter eine Genoſſin. A. Dominikus zeichnet in ſeinem bereits angeführten 
Buch ein liebenswürdiges Bild von dem damaligen Hofleben in Koblenz, 
das durch das Vorbild des vieljeitig gebildeten Fürſten ſich durch Pflege der 
Kunſt und nſchaft und aller edleren Beſtrebungen auszeichnete, ohne 
den Freuden des Lebens zu entſagen. 

Die ſchönen Bilder des Fürſtenpaars, die in dieſem Jahrbuch erſtmals 
veröffentlicht ſind, verdanken wir den gütigen Bemühungen des Grafen Naban 
Adelmann von Adelmannsfelden in Koblenz; die Originalgemälde ſind im Beſitz 
des Kommerzienrats Seligmann daſelbſt, der die Wiedergabe freundlich geſtattet 
hat. In der Altertumsſammlung auf dem Schloß Ellwangen befinden ſich 
mehrere Bilder des Fürſten, darunter ein wertvolles lebensgroßes Delbruftbilo 
von dem Hofmaler Nieberlin, geſtiftet vom + Landesökonomierat Dr. Walcher 
in Ellwangen. Ein beſonders prächtiges Bildnis in ganzer Figur mit Empire⸗ 
Rahmen beſitzt die che Familie Adelmann in ihrem Ellwanger Palais, 
wo der Kurfürſt häufig verkehrte.“ 

) Das Haupt der Adelmannſchen Familie, Freiherr Joſef Anſelm, der 1790 in 
den Reichsgrafenſtand erhoben wurde, war zur Zeit Klemens Wenzels fürſtlich Ellwangiſcher 
Geheimrat und Erbmarſchall, ſein Bruder Nikolaus Domherr zu Augsburg und Ell⸗ 
wangen. Der Sohn Joſef Anſelms, Stammvater des jetzt noch blühenden Hauses Adel⸗ 
mann, führte nach ſeinem Taufpaten den Namen Klemens Wenzeslaus. 
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Klemens Wenzeslaus als Kurfürft von Trier. 


VI. 


Nur in kurzen Zügen ſeien noch die Greigniffe angeführt, die zur 
Entthronung des Fürſten führten. Das Unglück begann im Jahr 1791 
damit, daß Klemens Wenzeslaus bei der Grenzlage ſeiner rheiniſchen Lande 
und ſeiner nahen Verwandtſchaft mit dem franzöſiſchen Königshaus es nicht 
verhindern konnte, daß Trier und Koblenz die Hauptſtützpunkte der flüchtigen 
franzöſiſchen Royaliſten wurden, worunter auch ſeine Neffen waren, der 
Graf von Provence (ſpätere König Ludwig XVIII. von Frankreich) und der 
Herzog von Artois (ſpätere s önig Karl X. von Frankreich). Dieſer Anhang 
ausgewieſener Ausländer bereitete nicht bloß durch ſeine Sittenloſigkeit und 
Verſchwendung dem ſparſamen und ordnungsliebenden Fürſten viel Ver⸗ 
legenheit, ſondern ſchadete ihm in der Folge auch bei Napoleon, der in 
dieſer Fürſorge für ſeine Gegner einen erwünſchten Anlaß ſah, gerade 
Klemens Wenzeslaus zuerſt auf die Liſte der abzuſetzenden Kleinſtaatfürſten 
zu ſetzen. Die franzöſiſchen Revolutio nskriege begannen die Rhein— 
lande und bald auch die ſchwäbiſchen Gebiete heimzuſuchen. Im Jahr 1794 
ging das linke Rheinufer mit Koblenz an Frankreich verloren und 
dieſer Verluſt wurde am 9. Februar 1801 durch den Frieden von 
Lune ville beſtätigt. Im gleichen Jahr wurde Klemens Wenzeslaus der 
Würde eines Erzbiſchofs von Trier enthoben und der Biſchofsſtuhl 1802 
durch einen Franzoſen beſetzt. Der Reichs deputationshauptſchluß 
von 1803 beraubte den Fürſten auch des rechtsrheiniſchen Teils 
ſeiner Kurlande, des fürſtlichen Hochſtifts Augsburg, das an Bayern, 
und der gefürſteten Propſtei Ellwangen, die an Württemberg 
fiel. Damit endete die weltliche Herrſchaft des Fürſten, der ſich geduldig 
und würdig in ſein Schickſal fügte. Das biſchöfliche Amt für Augsburg 
behielt Klemens bis zu feinem Tode bei, überließ aber von jetzt an — 
gealtert und kränklich die Amtsgeſchäfte im weſentlichen ſeinem Weih— 
biſchof Franz Joſef Karl, Fürſt von Hohenlohe-Waldenburg⸗Schillings⸗ 
fürſt (vorher Stiftsdekan zu Ellwangen), und hielt ſich mit Vorliebe in 
feinem Sommerſchloß zu Oberdorf im Algäu auf, das ihm nebſt ſeinem 
Palais zu Augsburg, ſeinem Jagdſchloß zu Hindelang und einer Penſion 
(von Bayern 100 000 fl., von Württemberg 23 000 fl. jährlich) belaſſen 
worden war. Der Reſt ſeines Lebens war ſtiller Wohltätigkeit gewidmet. 
In den Jahren 18051809 mußte er noch drei Beſuche Napoleons, 
1808 einen ſolchen des Kronprinzen Wilhelm von Württemberg über ſich 
ergehen laſſen. 

Im Februar 1812 erkrankte Klemens Wenzeslaus und verſchied zu 
Markt-Oberdorf am Morgen des 27. Juli, faſt 73 Jahre alt. Seinen 
Gegner Napoleon mußte er in ſeinem Todesjahre auf dem Gipfel ſeines 
Ruhmes ſehen und hat deſſen baldigen Fall und die Wiedervereinigung 
ſeiner rheiniſchen Lande mit dem deutſchen Vaterland nicht mehr erleben 
dürfen. Seiner Verfügung gemäß wurde Klemens W. ohne Leichenrede 
auf dem Dorffriedhof zwiſchen anderen Gemeindegenoſſen beerdigt. Im 
Jahr 1823 ließ Kunigunde dem Bruder eine Kapelle über feinem Grabe 
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errichten, in welcher auf 3 Mars 
mortafeln die Perſonalien des Ver⸗ 
ewigten der Nachwelt überliefert 
werden.) Ein Denkmal wurde 
dem Fürſten auch 1815 im Chor 
der Pfarrkirche zu Oberdorf durch 
ſeine hohe und niedere Dienerſchaft 
errichtet, die er zu Univerſal⸗ 
erben ſeines Vermögens von 
1% Millionen Gulden eingeſetzt 

hatte.“) 
Eine gewiſſe politiſche Be— 
deutung hat der Tod Klemens 
Wenzels inſofern gehabt, als die 
Erledigung des Bistums Augs⸗ 
burg es dem König Friedrich von 
Württemberg ermöglichte, ſeinen 
Plan der Gründung einer eigenen 
Diözeſe zur Verwirklichung zu 
bringen. Noch im gleichen Jahr 
Hrabkapelle des Klemens Wenzeslaus wurde in Ellwangen ein 
in Markt- Gberdorf. Generalvikariat unter dem 
e Weihbischof Franz Karl von Hohen— 
= £ bi lohe errichtet, dem zunächſt der 
württembergiſche Teil der Augsburger Diözeſe unterſtellt wurde und in 
der Folge auch die anderen württembergiſchen Gebiete angegliedert wurden, 
die bisher unter vier andere Bistümer (Konſtanz, Würzburg, Worms, 
Speier) verteilt waren, bis ſchließlich 1827 das Generalvikariat ſich zum 
Bistum Rottenburg ausgewachſen hat. Mit dieſer Neuorganiſation 
der katholiſchen Kirche in Württemberg hängt es auch zuſammen, daß 
König Friedrich am 28. September 1812 beſchloß, als Erſatz für die 1805 
aufgehobene fürſtlich Augsburgiſche Univerſität Dillingen, die bisher von 
den meiſten katholiſchen Theologen Württembergs beſucht worden war, eine 
katholiſche Kandesuniverſität für Württemberg in Ellwangen 
und ein damit zuſammenhängendes Prieſterſeminar auf dem Schönen 
berg zu gründen. Ueber dieſen Gegenſtand wird uns eine ſchon druck- 
fertige Arbeit von Domkapitular Laun im nächſten Jahrbuch näheren 

Aufſchluß geben. 


) Kunigunde überlebte den Bruder um faſt 14 Jahre und ſtarb am 8. April 1826 
fat 86 Jahre alt als letztes feiner Geſchwiſter. Ihrer Herrſchaften war fie gleichzeitig 
mit dem Bruder beraubt worden. Die beiden reichsunmittelbaren Fürſtabteien, denen ſie 
vorgeſtanden hatte und in deren Kapitel lauter Prinzeſſinnen und Gräfinnen ſaßen, wurden 
durch den Reichs deputationshauptſchluß von 1803 aufgehoben; Eſſen fiel an Preußen, 
Thorn an die Niederlande. 

Eine Beſchreibung des jetzt leider ſchwer verſtümmelten Denkmals und der 
Grabkapelle gibt A. Schröder, Das Bistum Augsburg VII. S. 968 ff. 


VII. 


Der allgemeinen Lebens- und Charakterſchilderung Klemens Wenzels, 
die wir in obigen Blättern verſucht haben, ſollte ſich nun eigentlich eine 
aktenmäßige Darſtellung deſſen anreihen, was der Fürſt ſpeziell in ſeiner 
Eigenſchaft als Regent von Ellwangen geleiſtet hat. Es würde uns 
freuen, wenn ſich unter unſeren Leſern jemand zur Bearbeitung dieſes 
Gegenſtandes angeregt fühlen würde. Für heute müſſen wenige Andeutungen 
genügen. 

Dem Namen nach iſt Klemens Wenzeslaus nur von 1787—1802 
Fürſtpropſt von Ellwangen geweſen. Tatſächlich war er aber ſchon viel 
früher Ellwangens Landesherr. Schon durch die Koadjutorswahl von 1770 
fiel ihm die Regierung des Landes im weſentlichen zu. Im Herbſt 1777 
trat ihm der blind gewordene Anton Ignaz auch formell ſeine Regierungs⸗ 
rechte ab und behielt nur noch das Sitz- und Stimmrecht auf dem Reichstag 
zu Regensburg. Auch dieſes Recht fiel im Mai 1780 an Klemens Wenzeslaus, 
ſo daß Anton Ignaz bis zu ſeinem Tode nur noch den Titel eines Fürſtpropſts 
von Ellwangen führte und zwei Drittel der Einkünfte der Propſtei bezog. 

Es iſt begreiflich, daß Klemens Wenzeslaus ſich in Ellwangen, dem 
kleinſten ſeiner getrennt liegenden Staaten, nur vorübergehend perſönlich 
zeigen konnte. Dies ift wohl auch der Grund, daß in der örtlichen Ueber- 
lieferung nur dürftige Spuren von Erinnerungen an dieſen Fürſten zu ent⸗ 
decken ſind. Wenn man einen alten Ellwanger fragt, was er von ſeinem 
letzten Fürſtpropſt wiſſe, ſo bekommt man meiſt nur von dem ausnehmend 
guten Appetit des Fürſten zu hören. Dieſe Erinnerung rührt wohl daher, 
daß es Klemens nach damaliger Sitte liebte, bei feſtlichen Mahlzeiten das 
Volt zuſchauen zu laſſen, und daß deshalb vielleicht die meiſten Ellwanger 
ihren Landesherrn nur eſſend geſehen haben. Da übrigens Ellwangen auf 
dem Weg zwiſchen Koblenz und Augsburg liegt, ſo ſind die Beſuche des 
Fürſten in Ellwangen nicht gerade ſelten, wie er überhaupt ſtets fleißig 
zwiſchen ſeinen Landen hin- und hergereiſt iſt.) Jedenfalls aber hat er in 
der Ferne nie vergeſſen, auch den Ellwangern ſeine umfaſſende Fürſorge in 
allen Angelegenheiten des Staats und der Volkswohlfahrt zuteil werden 
zu laſſen. Wie eifrig ſeine Tätigkeit war, zeigt rein äußerlich ein Blick in 
die Sammlung fürſtlich Ellwangiſcher Landesverordnungen, die in 
der Ellwanger Altertümerſammlung einzuſehen ſind. Während unter ſeinem 
Vorgänger Anton Ignaz die Geſetzgebungstätigkeit faſt ganz ruhte, ſind uns 
von Klemens Wenzeslaus 22 Verordnungen in ſchönen Drucken der hoch⸗ 
fürſtlich Ellwangiſchen Hofbuchdruckerei von Joh. Philipp Wagner überliefert, 
die beweiſen, daß dieſer Fürſt nächſt dem Kardinal Otto Truchſeß von 
Waldburg und dem Kurfürſten Franz Georg von Schönborn der frucht⸗ 


) Prof. Dr. A. Vogelmann kennt nur einen dreimaligen Beſuch Ellwangens 
durch den Kurfürſten, nämlich in den Jahren 1774 (nur 2 Tage), 1789 (4 Wochen; 
Firmung von 4000 Kindern, worunter Chriſtoph Schmid, der ſpätere Jugendſchriftſteller 
und 1793 (25. September bis 23. Oktober); vgl. Diözeſanarchiv von Schwaben XVI 
(1898), 4. Klemens weilte aber ſicher auch in den Jahren 1782 und 1796 einige Zeit 
in Ellwangen und zwar dauerte der letztere Beſuch vom 4. Juni bis 4. Juli. 
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barſte Geſetzgeber Ellwangens war.) Es iſt denn auch anerkannt, daß bei 
dem Uebergang Ellwangens an Württemberg das Staatsweſen in einem 
für damalige Zeit muſterhaften Zuſtand war. Beſonders gilt dies dom 
Medizinalweſen unter Leitung des berühmten Arztes und ee 
Joſef Alois von Frölich, vom Forſtweſen unter Leitung des Ober⸗ 
jägermeiſters Philipp Anton von Knöringen, vom Rechtsweſen unter 
Leitung des Kanzlers Johann Fidel von B aur⸗Breitenfeld und vom 
Archiv unter Leitung des Hofrats Karl Gottfried von Schiller, — lauter 
Namen, die dem Ellwanger Geſchichtsfreund wohl bekannt ſind Die im 
Jahr 1789 von Klemens gegründete „La ndes⸗ N otdurf \ e zur 
Unterſtützung von Landwirten bei Notfällen, die auf ein Kapital von über 
260 000 Mark angewachſen iſt, erweiſt ſich noch heute ſehr ſegensreich, ſo 
erſt in den letzten Jahren wieder anläßlich der Leber-Egelſeuche. REN 
Es mögen hier die Worte Platz finden, mit denen ein ſcharfſinniger 
Beobachter, der gewiß nicht im Geruch der Schönfärberei ſteht — ber 
proteſtantiſche Prälat Johann Gottfried Pahl von Aalen, damals Pfarrer 
in Neubronn — die Regierung Klemens Wenzels kennzeichnet: “) n 
„Der Kurfürſt von Trier iſt Herr dieſes Ländchens, und er regiert dasſelbe 
mit der Milde, Sanftmuth und Lenkſamkeit, die feinen Charakter natürlich ſind. 
Der Freiherr von Duminik iſt ſeine rechte Hand, und leitet die öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten mit einer Scharfſichtigkeit und Uneigennützigkeit, die ihm den gerech⸗ 
teften Anſpruch auf feinen glänzenden Poſten, und auf ſeinen entſcheidenden Ein⸗ 
fluß ertheilen. Der geheime Rath von Auer, der eine Zeit lang bei der hieſigen 
Regierung angeftellt war, hat das Referat in ellwangiſchen Sachen, und betreibt 
dieſelben großen Theils unmittelbar mit dem Herrn ſelbſt, deſſen Liebling er iſt. 
Unter der Regierung des vorigen Fürſten, Anton Ignaz von Fugger, der als 
Biſchof zu Regensburg ſtarb, fehlte es der Staa verwaltung an Energie und 
Schnellkraft. Es lief alles in dem alten Geleiſe fort. Die freundliche Gut⸗ 
müthigkeit des Fürſten hatte die unumſchränkte Gewalt an die Räthe und Beamten 
abgetreten. Dies veränderte ſich aber alles, als Klemens Wenzeslaus die Regie⸗ 


) Die Verordnungen beginnen ſchon zu der Zeit, als Klemens Wenzeslaus noch 
Koadjutor war und betreffen Bleichbeſchau, Forſtweſen, Einrichtung von Landjäge treifen, 
Bauordnung, ſtaatliche Unterſtützungekaſſe für Viehſeuchen, Verlaſſenſchaften Abweſender, 
Erbſchaftsanſprüche auswärtiger Klöſter, Taxordnung, Beſtechung von Beamten, Gebühren⸗ 
ordnung, Maßregeln gegen untreue Verwalter und mutwillige Gantirer, Einrichtung einer 
Brandverſicherung, einer Witwen- und Waiſenkaſſe u. a. ar 

) Dr. P. Neſtlen, Joſef Alois v. Frölichs Wirken als Arzt und Naturforſcher. 
1904. — M. Probſt, Das Knöringen-Denkmal. Ellwanger Jahrbuch. 1911. = 
O. Häcker, Die Hilleriſche und die Schilleriſche Chronik. 1909. — Thereſe v. Baur⸗ 
Breitenfeld, Fidel v. Baur-Breitenfeld (in dieſem Jabrbuch). 5 

) Seit Anfang 1911 konnten an Nachkommen früherer fürſtpröpſtlicher Untertanen, 
die durch die Egelſeuche Verluſte an Vieh erlitten haben, etwa 55000 Mark Darlehen in 
Beträgen von 100 bis 2000 Mark verabreicht werden. 1 

Bemerkungen über das Stift Ellwangen. Neueſte Staatsanzeigen. Band 11797. 
Der Aufſatz iſt wegen der damaligen ſtrengen Zenſur anonym erſchienen (als angeblich von 
einem „kaiſerlichen Offizier“ verfaßt, der in Ellwangen einquartiert geweſen fei). Aehnlich 
ſpricht ſich Pahl in feiner „Nationalchronik der Teutſchen“ vom 29. Febr. 1804 aus und 
fügt binzu: „Das Tagewerk der ehemaligen Ellwangiſchen Regier ng ift vollendet, und 
was man zu ihrer Verteidigung ſagt, kann deshalb keinen Verdach erregen. Aber der 
Wahrheit gebührt ihr Recht. Klemens Wenzeslaus war im vollſten Sinne Vater ſeiner 
Unterthanen“ ... 


> 27 > 


rung antrat. Man ſah bald, daß man nun den Wagen nicht mehr ſeinen Weg 
ohne Leitung gehen laſſen, ſondern nach Grundſätzen zu Werke gehen, Regel- 
mäßigkeit und Schnelligkeit in den Geſchäftsgang bringen, jeden Staatsdiener zur 
Erfüllung ſeiner Pflicht anhalten, die Finanzverwaltung auf einen feſten Fuß 
ſetzen, und das Gute anderer Länder und Adminiſtrazionen hieher verpflanzen 
wollte. Dadurch kam die ganze Verwaltung ſchnell auf einen To richtigen Weg, 
daß ſich Ellwangen nun mit allem Rechte unter diejenigen deutſchen Staaten 
zählen darf, in denen der regierende Körper feſt nach dem Grundſatze handelt, 
daß der Fürſt keinen vernünftigen letzten Zweck haben könne, als das Beſte ſeiner 
Unterthanen. Sie beſtätigte dies durch viele neue Anſtalten und Geſetze, die 
ausſchließend auf dieſen Zweck berechnet ſind. Es wurden ſogleich in dem Per: 
ſonal der Regierung wichtige Veränderungen gemacht. Man verbeſſerte die Staats⸗ 
geſetze und die Polizei. Man gab den Räthen und Beamten, die ſich durch 
Rechtſchaffenheit und Thätigkeit hervorthaten, Belohnungen. Man ſetzte die Be- 
ſoldungen auf einen billigeren Fuß. Man errichtete neue Stellen, und hob un⸗ 
nütze dagegen auf. (Unter dieſe Klaſſe gehören auch die Oberamteien, welche von 
adelichen Herren beſeſſen werden, beträchtliche Einkünfte abwerfen, und ſchlechter⸗ 
dings mit keinem Geſchäfte verbunden ſind, da der Unterbeamte von dem Ober⸗ 
amtmann ganz unabhängig iſt, und unmittelbar an die Kollegien berichtet. Sie 
ſind für die ungeweihten Ritter eben das, was Stiftspräbenden für die Geweihlen 
ſind.) Man brachte eine Unterhaltungskaſſe für die Witwen der Staatsdiener 
zu Stande, um dieſe deſto ſtärker zum Dienſteifer zu ermuntern. Es wurde die 
Umſchaffung der fallbaren Bauerngüter in direktes Eigenthum eingeleitet. Man 
ſorgte für öffentliche Sicherheit, für den Bau der Landſtraßen, und für die Auf⸗ 
nahme der Gewerbe. Und eben jetzt iſt man mit der Errichtung einer Brand- 
aſſekurazion beſchäftiget, wovon ein vortrefflicher gedruckter Plan bereits in dem 
Lande zirkulirt. Indeſſen macht die geſunde Staatsphiloſophie noch eine Menge 
Forderungen, die zur Zeit bei weitem nicht erfüllt find, Allein der Menſcheu— 
freund ſieht ſich überall ſchon beruhigt, wenn er nur ein fortdauerndes Streben 
nach der Erkenntnis und Erlangung des Guten bemerkt, und dieſes iſt ihm, in 
der bürgerlichen Geſellſchaft, immer mehr wert, wenn es auf dem Weg der ſuk⸗ 
zeſſiven Eutwicklung, als durch raſche Umſchaffung erworben worden iſt. Genug, 
daß Druck und Despotismus in Ellwangen unbekannte Namen ſind, und daß 
das eigene Geſtändnis aller gutdenkenden Unterthanen das Sprüchwort der Alten 
beſtätiget — daß nämlich unter dem Krummſtabe gut wohnen ſei.“ 

Am meiſten tat Klemens Wenzeslaus auch in Ellwangen für das 
Volksſchulweſen.) Seit 1782 war den Lehrern ein mindeſtens ſechs— 
wöchiger Unterrichtskurs auf der Muſterſchule in Dillingen zur Pflicht ges 
macht; 1787 wurde ein Schulfonds zur beſſeren Bezahlung der Lehrer 
ſowie zu Schulprämien und Freiſtellen für Arme gegründet; 1790 wurde 
ein Schuldirektor aufgeſtellt, der die Lehrer zu beaufſichtigen und anzuleiten 
hatte; im gleichen Jahr erſchien eine Schulordnung nebſt Dienſtanweiſungen 
für den Schuldirektor und die Schullehrer. 

Der Schule war auch das einzige öffentliche Gebäude gewidmet, das 
Klemens Wenzeslaus in Ellwangen errichtet hat: das untere Schulhaus 
bei der Marienkirche (1778/80), das noch heute das Wappen des letzten 

) A. Vogelmann in Bernhard Kaißers Geſchichte des Volksſchulweſens in 
Württemberg. Zweiter Teil. Das Volksſchulweſen in den neuerworbenen katholiſchen Landes⸗ 
teilen. Stuitgart, 1897. — Leonhard, Geſchichte der höheren Lehranſtalt in Ellwangen 
(Vgl. oben S. 11 Note 1.) 
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Fürſtpropſts trägt. (Siehe Abbildung S. 29.) Daß ſonſt wenig bau) 
Erinnerungen an dieſe Regierungszeit in Ellwangen vorhanden ſind, erklärt 
ſich daraus, daß nach der regen Bautätigkeit der prachtliebenden Vorgänger 
Franz Ludwig von der Pfalz und Franz Georg von Schönborn kein 
dürfnis nach Neubauten und Kunſtdenkmälern beſtand. Doch ſind das treff 
liche Chorgitter der Stiftskirche (vom „Haller Schloſſer“) und das 
einfach vornehme Chorgeſtühl von Nußbaumholz — beide in unver⸗ 
kennbarem Klaſſizismus oder Empireſtil — würdige Andenken an die Regie⸗ 
rungszeit des letzten Ellwanger Propſtes. 


Stiftskirche in Ellwangen. Chorgitter und Chorgeſtühl aus der 
Regierungszeit des Klemens Wenzeslaus. 
9 953 5 


Aufnahme von C. Wiedmayer 1911. 


Daß die Ellwanger ihren Klemens verehrten und liebten, lehrt uns 
ein Feſtſpiel, das am 23. November 1801, dem Namenstag des Fürſten, 
in Ellwangen zur Aufführung gelangte und das uns A. Vogelmann in 
ſeiner Schrift „Aus Ellwangens Vergangenheit“) überliefert hat. Wenn 
auch dieſe Lobhymne in ihrer unbeholfenen Ueberſchwänglichkeit nicht gerade 
überzeugend wirkt, ſo lehrt doch ein tieferer Einblick in das Leben des letzten 
Fürſipropſts von Ellwangen, daß der ungenannte Volksdichter nicht jo ganz 
Unrecht hatte, wenn er von dem ſächſiſchen Prinzen, der damals einen Teil 
des Schwabenvolks regierte, ſingt: 


) Verlag der „Ipf- und Jagſt-Zeitung“, Ellwangen. 


Laßt unſ're Stimmen zu den Sternen 
dringen, 

Laßt uns des beſten Fürſten Lob 
beſingen! 

Wo iſt ein Herrſcher gütiger, gelinder? 

Er liebt uns wie der Vater ſeine Kinder; 

Noch nicht genug, er liebt uns mehr. 

Es ſtrömte ſtill und leiſe 

In hundertfacher Weiſe 

So viel des Segens ſchon 

Herab von unſres Fürſten Thron, 

Und gleich dem Tau ergoß er ſich 

Hin durch des Staates Zweige. 

Erzähl', o Vaterſtadt, 

Dem Enkel noch von Klemens! Güte 

Und ſage, was er hat getan, 

Der ſegnend ging auf deiner Bahn! 
* 5 * 
Merkwürdig iſt es freilich, wie wenig ſich die Ellwanger aufzuregen 
ſchienen, als genau ein Jahr nach dieſer ſchönen Klemensfeier“) der jo 
geprieſene Landesherr gewaltſam abgeſetzt wurde, ohne daß er etwas 
ebles verbrochen hatte, und wie raſch ſich die Bevölkerung in die neuen 
Verhältniſſe fand. Man war eben in jener Zeit der Napoleoniſchen 
mwälzungen gegen alle Ueberraſchungen und Gewalttaten abgeſtumpft 
worden; man ſehnte ſich nach Frieden, den man im Anſchluß an ein 
größeres Gemeinweſen eher erhoffte, als von den kleinſtaatlichen Verhält⸗ 
niſſen, deren Mängel ſich gerade in dieſen Kriegszeiten recht gezeigt hatten. 
Auch hatten die Ellwanger in dem Fürſten, ſo beliebt er geweſen ſein mag, 
eben doch immer den Fremden geſehen und tauſchten nun für einen im 
fernen Koblenz reſidierenden Kurfürſten norddeutſcher Herkunft einen ſolchen 
ein, der dem eigenen Volksſtamm angehörte, der auch an Fähigkeiten, Tat⸗ 
kraft und Geſchick ſeinen Vorgänger noch ſichtlich übertraf und der die 
Hauptſtadt ſeiner neuen Landesteile nicht minder häufig mit Beſuchen beehrte 
und mit ſonſtiger Fürſorge bedachte. Und ſo iſt es denn bezeichnend, daß 
nicht ganz zwei Jahre nach jenem Klemensfeſt bei der Huldigung für den 
neuen Landesherrn (22. Juli 1803) ein ganz ähnliches Feſtſpiel zur Auf 
führung kam — der Stil läßt auf denſelben Verfaſſer ſchließen — das 
„Friedrich den Zweiten“ von Württemberg mit der nämlichen Flut von 
Lobſprüchen überhäuft, wie den von ihm kaum entthronten Vorgänger. Der 
Dichter läßt ſogar den alten Hariolf aus dem Grabe ſteigen, um „Tuiskos 

größten Sohn“ zu empfangen, und ſingt: 
Sei geſegnet, ſchöne Stunde, O Tag der ſchönſten Feier, 
Die an Wirtemberg uns band! Die wir der Freude weih'n, 
Heil dem Tag! Nicht Eine Wunde Du ſollſt auf ewig teuer 
Blutet mehr, o Vaterland. Uns Wirtembergern ſein! 


) Das Beſitzergreifungspatent des Kurfürſten von Württemberg trägt das Datum 
des 23. November 1802, nachdem ſchon am 10. September die militäriſche Beſetzung 
durch den württembergiſchen General von Varnbüler vorausgegangen war. 


Die Gründung des Klofters Ellwangen. 


Don D. Guſtav Boſſert. 
Dritter Teil.) 8 8 


1. Die Aloſterheiligen. 


s iſt der Mühe wert, die Geſchichte der Kloſterheiligen näher 
E ins Auge zu faſſen. Wir haben hiebei vier Stufen zu beobachten: 
1. die Zeit der erſten Gründung von Langres aus, 2. die weitere Aus⸗ 
ſtattung von dort, 3. die Gewinnung der Reliquien aus Rom, 4. die Neu⸗ 
weihe 1124. 5 ER. 
Im Jahr 1875 wurde im Hochaltar der Stiftskirche ein Reliquien⸗ 
ſchrein aus dem achten Jahrhundert gefunden mit der Inſchrift: hic 8 
Reliquiae sci Salvatoris et Seti Petri et omnium Apostolorum; 
Sci Gregorii et sci Valentini: Seti Desideri anctarum 
feminarum ...- Scti Mauritii, exuberii: - victoris inno- 
centi:- cum sociis eorum:- et de sepulchro eorum et Scti.... 
et scti Joannis Baptistae.’) Man kann nicht genug bedauern, daß die 
Inſchrift nicht vollſtändig feſtgeſtellt iſt, und daß ſich aus Schwarz, „Die 
ehemalige Benediktiner-Abtei-Kirche zum hl. Vitus“ (S. 12) und der Ober⸗ 
amtsbeſchreibung Ellwangen (S. 379), welche dieſelbe mitteilen, nicht erſehen 
läßt, für wie viele Namen die beiden Lücken Raum laſſen.“) Soviel iſt 
klar, daß dieſe Heiligen mit den ſonſt bekannten ſiebenzehn Ellwanger Stifts⸗ 
heiligen nichts zu tun haben. Bei den «sanctae feminae» ließe ſich 
allerdings an Junilla und Leonilla (. u.) denken, aber dieſe hängen 


) Die Vorbemerkung zum erſten Teil der Abhandlung (Jahrbuch 1 
daß dieſe gegenüber der gleichnamigen Veröffentlichung des Verfaſſers in 
ir württembergiſche Kirchengeſchichte (1883) eine faſt völlige Neuar 
n von dieſem dritten und letzten Teil, der die Entwicklung des Kloſters noch bis 
telalter hinein verfolgt. Der Abſchnitt über die Vita Annonis, der durch das 
Zellerſche Buch über die Umwandlung des nediktinerkloſters ꝛc. veranlaßt iſt, rührt von 
Mai 1911 her; die ganze übrige Handſchrift lag im Frühjahr 1910 fertig vor. 
0 9 des Heilands, des hl. Petrus und aller 
entin, des hl. Deſiderius, der heiligen Frauen . . ., des 
ietor, Innocenz mit den Genoſſen derſelben und vom Grab der— 
bl (2) und des hl. Johannes des h 
teliguienfchrein ift in den neuen Altar wieder eingeſetzt worden. Oberamts⸗ 


mit den drei Brüdern Speuſip pus, Eleuſippus und Meleu- 
ſippus zuſammen, die wohl auch Reliquien für den Hochaltar geliefert 
hätten, wenn ſie zur Zeit der Altarweihe ſchon in Ellwangen geweſen wären. 
An Domitilla, Euphroſine und Theodora läßt ſich nicht denken, 
denn dieſe wären wohl als virgines bezeichnet. Man wird anzunehmen 
haben, daß dieſe Reliquien im Hochaltar das erſte Geſchenk des Biſchofs 
von Langres an die neue Kirche in Ellwangen waren und aus Langres 
ſtammten, denn Gregor, Deſiderius und Valentin ſind Heilige der Kirche 
von Langres. Gregor iſt ſicher der c. 561 verſtorbene Biſchof von Langres, 
Deſiderius ebenfalls ein dortiger Biſchof, der im zweiten Jahrhundert 
den Märtyrertod geſtorben ſein ſoll, Valentin aber ein Presbyter von 
Molesme in der Diözeſe Langres, geſtorben um 547. S. Mauritius, 
Exuberius, Victor und Innocentius gehören zur thebaiſchen 
Legion, deren Verehrung in der Weſtſchweiz und dem angrenzenden Frank⸗ 
reich verbreitet war. Aus der Verſchiedenheit der Reliquien in dem Reliquien⸗ 
ſchrein, deren Namen in Ellwangen ſpäter völlig vergeſſen waren, und der 
in der Urkunde von 1124 genannten läßt ſich ſchließen, daß der Hochaltar 
ſchon geweiht war, ehe Sulpicius und Servilianus aus Rom nach 
Ellwangen kamen, und daß alſo der Bau einer Baſilika vor die Zeit von 
769 — 781 fallen muß. Auffallend bleibt, daß zwar das Kalendarium (F 

verzeichnis) unter den Gedenktagen der Ellwanger Kirche den des hl. Deſi⸗ 
derius (11. Febr.), des hl. Valentin (14. Febr.), des hl. Victor (8. Mai) 
und des hl. Mauritius und ſeiner Genoſſen (22. September) nennt, aber 
dennoch jene älteſten Heiligen nach der Urkunde von 1124 vollſtändig der 
Vergeſſenheit anheimgefallen ſind. Es bleibt hier eine Lücke in der Geſchichte 
Ellwangens; denn die ſpätere Geſchichte nennt unter den von Langres ge- 
kommenen Heiligen ganz andere Namen. Aber jenes Verſchwinden der 
älteſten Heiligen iſt bei dem großen Anſehen, das die römiſchen Heiligen 
gewannen, verſtändlich. Das Alte wird ja leicht vom Neuen zurückgedrängt. 

Zu jenen erſten Reliquien, die das alte Reliquiarium umſchloß, war 
noch eine reiche Anzahl anderer aus Langres gekommen. Dieſelben ſind 
nach der Urkunde von 1124 die Drillinge Speuſippus, Eleuſippus und 
Meleuſippus, ihre Großmutter Leonilla und die mit dem Martyrium jener 
zuſammenbängenden Junilla, Neon und Turbon, welche in jener Urkunde 
Leo und Thuro heißen, endlich Bonifacius und Benignus. 

Dem Legendenkreis von Langres gehören die Kappadocier Speu- 
ſippus, Eleuſippus und Meleuſippus, drei junge Pferdehalter, 
Drillingsbrüder, mit ihrer Großmutter Leonilla, ſowie Junilla, Neon und 
Turbon an. Die Legende dieſer Heiligen ſcheint noch nicht genügend kritiſch 
behandelt zu fein. Es iſt nicht klar, wie die kappadoeiſchen Märtyrer nach 
Langres kommen. Noch unklarer iſt, wie die Legende ihr Marihrium in 
die Zeit Aurelians ſetzen kann, während ihre Großmutter Leonilla durch 
einen von dem hl. Polykarp nach Frankreich geſandten Miſſionar Benignus 
zum Chriſtentum bekehrt worden ſein und dann ihre drei Enkel, die Söhne 
ihrer früh verſtorbenen Tochter, für den Chriſtenglauben gewonnen haben 
ſoll; und doch liegen zwiſchen Polykarp (F 155) und Aurelian ( 275) 
120 Jahre. Aber man hatte ſchon um 630 eine Lebensbeſchreibung der 
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drei Brüder und ihres Martyriums von dem Prieſter Warnaharius in 
Langres. Nach Warnaharius befand ſich ihre Grabſtätte beim zweiten 
Meilenſtein vor Langres im Weiler „Urbatus“, wo viele Kreuzwege zuſammen⸗ 
ſtießen. Das ſcheint auf alte heidniſche Reminiscenzen zu deuten, die man 
in das Gewand einer chriſtlichen Legende kleidete, indem man dazu die 
Märtyrerlegende von Chriſten aus dem fernen Kappadocien benützte. Junilla 
oder Jonilla, eine junge Mutter, teilte mit Leonilla den Märtyrertod. 
Neon beſchrieb das Martyrium dieſer 5 Blutzeugen, Turbo, ſein Amts⸗ 
genoſſe, beglaubigte dieſe Schrift urkundlich. Beide erlitten bald auch den 
Märtyrertod. 

Kleinaſien und Rom bieten ſich auch die Hand in der Legende des 
Bonifacius, eines römiſchen Bürgers), den eine vornehme Frau Aglae 
aus Rom ins Morgenland ſchickte, um Reliquien zu holen; er ſtarb 290 in 
Tarſus den Märtyrertod, und ſein Leichnam wurde nach Rom gebracht. 
Wie Hariolf dieſe Reliquie nach Langres bekommen und von dort wohl 
gleichzeitig mit den drei Brüdern nach Ellwangen bringen konnte, iſt nicht 
zu ermitteln. 

Der hl. Benignus, ein Presbyter, der ein Schüler Polykarps 
geweſen fein ſoll, predigte nach Polykarps Auftrag das Evangelium in 
Langres, Autun und der Umgegend, und ſoll in Dijon den Märtyrertod 
unter Marcus Aurelius, wenn nicht, wie die Legende ſagt, unter Aurelian, 
erlitten haben. Jedenfalls iſt er eine Geſtalt aus der alten Miſſionszeit 
Galliens. Seine Verehrung war ſeit dem ſechſten Jahrhundert zu hoher 
Blüte gekommen. Daß Hariolf Reliquien von ihm bekommen konnte, iſt 
nicht auffallend, aber um ſo auffallender iſt, daß dieſelben ganz vergeſſen 
und erſt 1073 wieder entdeckt wurden, worauf fie Abt Reginger feinem 
Verwandten, dem Erzbiſchof Anno von Köln, für das von ihm neugeſtiftete 
Kloſter Siegburg überließ.) Die Urlunde von 1124 weiß davon nichts, 
ſondern ſetzt voraus, daß ſie noch in Ellwangen waren. Alle dieſe Heiligen 
können von Langres nach Ellwangen verbracht worden ſein. Das Kloſter 
Ellwangen feierte aber nach dem Kalendarium nur das Gedächtnis des 
römiſchen Märtyrers Bonifacius am 14. Mai, während die andern Heiligen 
dieſer Reihe im Kalendarium nicht erwähnt ſind. Und doch könnte der in 
die kälteſte Jahreszeit fallende, einſt ſehr bedeutende Pferdemarkt eine Er⸗ 
innerung an die 3 Pferdeheiligen Speuſippus, Eleuſippus und Meleuſippus 
ſein, deren Gedächtnis die Kirche den 17. Januar geweiht hat. Der 
17. Januar aber iſt der Schluß des vom Montag nach dem Erſcheinungs⸗ 
feſt 4 Tage währenden Pferdemarktes, ſo oft dieſes Feſt ſelbſt auf einen 
Montag fällt. Denn dann beginnt der Markt am 13. Januar. 

Wir kommen nun zu den römiſchen Märtyrern, welche Ellwangen 
dasſelbe Anſehen beim Volk und denſelben Wohlſtand ſichern ſollten, wie der 
heilige Na zarius dem Kloſter Lorſch. Hatte dieſer römiſche Kriegsmann mit 
der Märtyrerkrone am Rhein die Herzen der Deutſchen gewonnen, jetzt 


In der Urkunde von 1124 gehört «civis Romani» zu «Bonifacii». 
) Oberamtsbeſchreibung Ellwangen S. 461. Monumenta Germaniae 11, 482 
Vgl. unten den Zuſatz vom 30. Mai 1911. 


Weſtportal der Stiftskirche Ellwangen 
mit den Heiligen Vitus, Sulpicius und Servilianus. 
Aufnahme von E. eing. 


ſollte Ellwangen nicht mehr nur Männer der Kirche, wie Deſiderius, Gre⸗ 
gorius, Valentinus und Benignus, unter ſeinen Heiligen aufzuweiſen haben, 
auch nur etwas von den viel verbreiteten Reliquien der thebaiſchen Legion, 
nein, es ſollte auch römiſche Offiziere und zwar nicht nur einen wie Lorſch, 
ſondern gleich zwei befigen. Es find die Heiligen Sulpicius und Ser- 
vilianus. Die Vita Hariolfi berichtet uns, Erlolf habe dieſe Reliquien 
von Papſt Hadrian erhalten. Sie konnten alſo erſt ſeit dem Jahr 772, 
dem Jahr des Amtsantritts Hadrians, nach Ellwangen gelangt fein, wäh⸗ 
rend es doch am nächſten läge, anzunehmen, Erlolf hätte ſie 769 von der 
Synode in Rom mitgebracht. Sehen wir nun näher zu, wie wenig Ermenrich 
mit der Papſtgeſchichte näher vertraut iſt. In der Vita Soli läßt er einen 
Papſt Leo ſtatt Gregor II. den Bonifatius zum Erzbischof erheben. Es wäre 
alſo auch möglich, daß Ermenrich den Namen Hadrians einſetzte, weil er 
eben keinen andern Papſt für jene Zeit kannte. Doch ſcheinen wir von 
einer andern Seite eine Beſtätigung zu erhalten für die Angabe, daß Erlolf 
doch wohl von Papſt Hadrian jene Reliquien bekommen hatte. 

Der Liber Pontificalis, das älteſte Papſtbuch, berichtet von den Kirchen⸗ 
bauten des Papſts Hadrian und erzählt dann: „Auf ähnliche Weiſe erneuerte er 
auch die Baſilika des hl. Gordianus und Epimachus oder die Ruheſtätte der 
Märtyrer Simplieius und Servilianus, Quartus und Quintus und der heiligen 
Sophie vor dem lateiniſchen Tor.“) Nach Duchesne handelt es ſich hier 
1. um die Baſilika, wo die Leiber der Heiligen Gordianus und Epimachus 
ruhten, 2. um die Ruheſtätte des Quartus und Quintus, 3. um die Krypten, 

) Duchesne, Le liber pontificalis, Paris 1886. 1, 521. 
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wo ſich die Leiber von Simplicius, Servilianus und Sophia befanden. Hier iſt 
der Name Simplicius ohne Zweifel falſch und iſt zu leſen Sulpicius. Denn dieſer 
ft ſtets der Genoſſe des hl. Servilianus, während Simplicius ſich immer in der 
Gemeinſchaft feines mit ihm ertränkten Bruders Fauſtinus findet und mit dieſem 
an der Straße nach Oſtia begraben war. Leo il, aber brachte ihre Leiber ſamt 
dem ihrer Schweſter Beatrix in die K es hl. Paulus, welche er neben 
S, Bibiana 683 erbaute. Nach dem Einſturz der Kirche des hl. Paulus kamen 
die 3 Leiber nach S. Maria Majore. Dann ſoll der Leib des hl. Simplicius 
nach Toulouſe gekommen ſein. Man ſieht, „Simplicius“ iſt neben Servilianus 
unmöglich. FR 

Leider fehlt es an beſtimmten Zeitangaben über den Bau der Baſilika des 
hl. Gordianus und Epimachus, bei welchem man wohl auf die Leiber der Heiligen 
ſtieß. Man wird deswegen auf Umwegen den Zeitpunkt feſtzuſtellen haben. Nach, 
der (freilich nicht ganz unzweifelhaft echten) Urkunde Ludwigs des Frommen 
vom 18. April 839 ſchenkte feine Mutter Hildegard die Reliquien des hl. Gor⸗ 
dianus und Epimachus an das Kloſter Kempten. Da fie am 30. April 783 
ſtarb, muß Kempten vor 783 in den Beſitz der Reliquien gekommen ſein. Aber 
wann kann Hildegard dieſe koſtbaren Schätze in Rom erlangt und an Kempten 
geſchenkt haben? Der Reichenauer Kloſterbruder Herimann der Lahme gibt dafür 
in feiner Chronik') das Jahr 774 an. Das paßt vortrefflich in die Zeit, da Hilde⸗ 
gard während des Langobardenkriegs mit ihrem Gemahl in Italien weilte und 
ihn ohne Zweifel auf ſeinem für den Papſt Hadrian ſo ſehr überraſchenden Zug 
zum Oſterfeſt nach Nom begleitete. Hadrian hatte damals alle Urſache, dem 
Frankenkönig und ſeiner Gemahlin ſich gefällig zu erweiſen; verdankte er ihm 
doch die große Schenkung von einem anſehnlichen Gebiet, das Pipin ſchon dem 
Papſt verſprochen hatte. Die Urkunde über dieſe Schenkung ließ Karl der Große 
durch ſämtliche Biſchöfe, Aebte, Herzoge und Grafen ſeiner Umgebung 5 
zeichnen.?) Dürften wir annehmen, daß Erlolf damals unter den Bi n war, 
welche mit Karl nach Italien gezogen waren, ſo ließe ſich ſehr gut verſtehen, 
daß auch er die Gunſt des Augenblicks benützte, um für Ellwangen die Leiber 
römiſcher Heiliger zu gewinnen; und Hadrian wird dieſem Wunſch des Biſchofs 
gern entſprochen haben. Denn er wird ſich wohl bewußt geweſen ſein, daß der 
Einfluß der hohen Geiſtlichkeit aus Karls Umgebung nicht wenig zur Erfüllung 
des väterlichen Verſprechens beigetragen haben mochte. Daß aber Erlolf unter 
den Begleitern Karls auf dem Zug nach Italien geweſen ſein wird, dürfte alle 
Wahrſcheinlichkeit für ſich haben, da es für den König von Wert ſein mußte, 
einen des Weges und der Verhältniſſe in Italien und Rom kundigen Mann bei 
ſich zu haben; und ein folder war Erlolf, der ja 769 der Lateranſynode in Rom 
beigewohnt hatte. 

Eine ſpütere Erwerbung der Leiber der römischen Heiligen war für Erlolf 
jedenfalls bis 779 ausgeſchloſſen. Denn Hadrian war durch ein Nachtgeficht 
gewarnt und bedenklich geworden, ſolche Schätze der Kirche zu Rom zu ver⸗ 
ſchenken, was ſehr begreiflich ift, wenn 774 feine Freigebigkeit in dieſer Richtung 
ſtark in Anſpruch genommen worden war. Vergeblich hatten ihn früher Abt 
Fulrad von S. Denis und der einflußreiche Diakonus Addo um Reliquien g 
beten. Als er nun 779 für die großen baulichen Verbeſſerungen an der S. Peter 
kirche den König um die nötigen Balken gebeten batte, überließ er Fulrad die 
Reliquien des hl. Candidus, welche aber ſchon Papſt Paul einem Presbyter 


Monumenta Germaniae historica. Scriptores 5, 100, 
) Abel-Simſon, Jahrbücher des Fränkiſchen Reichs unter Karl d. Gr. 2, 159, 
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Aciulf gegeben hatte und die Erzbiſchof Willharius von Sens noch in Verwah⸗ 
rung hatte. Nach 779 aber hatte Erlolf kaum mehr Gelegenheit, den Papſt Hadrian 
perſönlich zu einer für Erlolf und Ellwangen ungemein wichtigen Schenkung zu 
bewegen. Denn den Römerzug Karls des Großen im Herbſt 780 bis Sommer 
781 wird Erlolf kaum mehr mitgemacht haben, da er wahrſcheinlich 29. Nov. 
780 geſtorben iſt. Im Jahr 774 iſt der dringende Wunſch, für Ellwangen auch 
die Ehre und den Vorteil zu erlangen, den römiſche Heilige einem Kloſter brachten, 
viel eher zu verſtehen als ſpäter, da eben damals Lorſch eine herrliche Kirche 
baute, in welche am 1. Sept. 774 die Gebeine des hl. Nazarius in Anweſen, 
heit des eben aus Italien zurückgekehrten Königs, feiner Gemahlin und feiner 
Söhne, ſowie vieler Biſchöfe übertragen wurden.“) Im Jahr 780 konnte Ell⸗ 
wangen kaum mehr daran denken, mit Lorſch in Wettbewerb zu treten. Denn es 
war damals ſchon von dem rheiniſchen Kloſter völlig überflügelt. 

Noch mehr als das Jahr 774 würde ſich das Jahr 769 für die Erwer⸗ 
bung der beiden heiligen Leiber des Sulpieius und Servilianus empfehlen, da 
Erlolf damals in Rom weilte und auf der Lateranſynode eine nicht unbedeutende 
Rolle ſpielte; denn der angebliche Brief Gregors des Großen an den fränkiſchen 
Einſiedler Secundinus, welchen Erlolf mitgebracht hatte und vorlas, machte in 
der Verhandlung über die Bilderverehrung Eindruck, wie der Brief des Papſtes 
Hadrian an Karl den Großen von ca. 791 beweiſt.?) Dagegen ſpricht, daß 
Ermenrich in der Vita Hariolfi beſtimmt Hadrian als den Papſt bezeichnet, von 
welchem Erlolf die Reliquien erhalten habe. Wir haben aber geſehen, daß aller⸗ 
dings Ermenrich nicht gegen eine Verwechſlung im Namen der Päpſte geſchützt 
war. Aber ſeine Angabe erhält eine Stütze durch das alte Papſtbuch (Liber 
pontifiealis), das berichtet, daß er die Baſilika des hl. Gordianus und Epi⸗ 
machus zuſammen mit der Ruheſtätte des hl. Simplicius (lies Sulpicius) und 
Servilianus erneuerte (vgl. oben S. 33). Gerade die Verbindung, in welcher hier 
die Baſilika der Kemptener Heiligen mit der Ruheſtätte der Ellwanger urſprüng⸗ 
lich in Rom ſtand, macht wahrſcheinlich, daß fie auch miteinander nach Deutſch⸗ 
land kamen, nachdem man bei der Erneuerung der Kirche und der Gruft wieder 
auf ſie aufmerkſam geworden war. 

Quartus und Quintus, deren Grab auch mit der Baſilika der 
Heiligen Gordianus und Epimachus in Verbindung ſtand, mögen auch damals 
nach Ellwangen gekommen ſein; aber fie gewannen fein bedeutenderes An- 
ſehen; denn das Ellwanger Kalendarium in ſeiner älteſten Geſtalt kennt am 
10. Mai nur die Gedächtnisfeier von Gordianus und Epimachus. Quartus 
und Quintus ſind erſt von einer viel ſpäteren Hand beigefügt. 

Endlich haben wir noch von dem Hauptheiligen des Kloſters, dem 
hl. Veit zu reden. Es iſt ſchlechterdings unhaltbar, daß ſein einer Arm 
und ein Stück ſeiner Kinnlade zur Zeit Pipins und Karls des Großen nach 
Ellwangen gekommen ſeien. Denn damals war ſein Leib vollſtändig im 
Beſitz des Kloſters S. Denis bei Paris, deſſen Abt Hilduin ihn dem jungen 
Kloſter Korvey an der Weſer ſchenkte, wo er während ſeiner Verbannung 
freundliche Aufnahme gefunden hatte.) In Ellwangen war dieſer Heilige 
noch 1124 völlig unbekannt; denn das Heiligenverzeichnis und der Bericht 
über die Neuweihe der Kirche 1124 kennen ihn nicht.“) Wenn die Annalen 

Abel⸗Simſon, Jahrbücher des fränkiſchen Reichs 1, 196. 
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behaupten, das Kloſter ſei von Hariolf und Erlolf zu Ehren der Heiligen Vitus, 
Sulpicius und Servilianus erbaut, ſo iſt das ebenſo ungeſchichilich, als wenn 
die Abſchrift der Urkunde Ottos III. von 987 dieſe Angabe wiederholt und 
fi eben damit als ſpätere Ueberarbeitung erweiſt. ) Dasſelbe gilt von der 
Urkunde Heinrichs II. von 1003.0) Da der hl. Beit beſonders vor Blitz 
und Unwetter Schutz gewährte, wird man ihn nach dem Brand von 1100, 
der vielleicht durch Blitzſchlag veranlaßt war, unter Abt Adelbert, dem das 
Kloſter eine neue Gründung verdankte (1146 Inicium novi monasterii), 
zum Hauptheiligen des Kloſters genommen haben. Jedenfalls war dieſe 
Wahl zur Zeit der Gründung der dem hl. Veit geweihten Zelle in Jagſtzell 
durch Abt Adelbert (11361173) geſchehen und eine vollendete Tatſache, 
als 24. Oft. 1152 Friedrich I. Ellwangen in ſeinen Schutz nahm.“) Wahr: 
ſcheinlich aber handelte es ſich bei der Wahl des hl. Veit zum Schutzheiligen 
nicht nur um das Gedächtnis an den Schrecken der Feuersbrunſt, welche 
das Kloſter in Aſche gelegt hatte, und um Schutz gegen künftige ähnliche 
elementare Ereigniſſe, wie ein ſolches 1182 die Stadt, die Kirche, das goldene 
Haus (vielleicht die Wohnung des Abts) mit der Bibliothek und das Klofter 
d. h. das Konventhaus in Aſche legte, und 1228, 1304 und 1443 wenigſtens 
das Kloſter wieder traf. Vielmehr wird die Wahl dieſes Schutzheiligen 
zugleich ein Akt der Dankbarkeit gegen Korvey ſein, dem das Kloſter doch 
wohl die Reliquien des hl. Veit verdankte. Daran wird ſich kaum denken 
laſſen, daß ein zum Abt gewählter Propſt von Schriesheim den ihm dort 
lieb gewordenen hl. Veit auch nach Ellwangen verpflanzte. Vielmehr wird 
er von Ellwangen nach Schriesheim gekommen ſein. 

Wenn in der Urkunde des Papſts Benedikt VII. vom 15. April 979 
Ellwangen das Kleſter der beiden Apoſtelfürſten Petrus und Paulus und 
der heiligen Märtyrer Sulpicius und Servilianus genannt wird,“) jo iſt 
das ein weiterer Beweis für die Unechtheit dieſer Urkunde. Denn nirgends 
ſonſt erſcheint Petrus und Paulus unter den Schutzheiligen von Ellwangen, 
wenn es auch Reliquien von Petrus und allen Apoſteln beſaß. Möglicherweiſe 
benützte der Urkundenfertiger eine Bulle für Fulda, das auch zu Ehren der 
Apoſtel Petrus und Paulus erbaut fein ſollte.) 

Eines zeigen die trockenen, dürren Notizen über die Reliquien unwider⸗ 
leglich, nämlich den bedeutenden Anteil, welchen die Kirche von Langres 
nicht nur an der Gründung, ſondern auch an der gedeihlichen Entwicklung 
des Kloſters genommen. Die Reliquien, dieſe jo hochgehaltenen Schätze, find 
ſicher nicht das Einzige geweſen, was Langres nach Ellwangen ſpendete. 
Mag der Stifter auch ſeine Heimat in der Nähe von Ellwangen gehabt 
haben, dennoch bleibt Ellwangens älteſte Geſchichte eines der letzten Zeug⸗ 
niſſe für die lebhafte Einwirkung des Weſtens auf Schwaben, für die innige 
Verbindung zwiſchen unſerem Land und der fränkiſchen Kirche. An St. Denis, 


Württ. Urkundenbuch 1, 
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das Eßlingen und Herbrechtingen beſaß, reiht ſich hier Langres, das vielleicht 

auch den Nachfolger Hariolfs auf dem Biſchofsſtuhl in die waldige Grenz⸗ 

gegend zwiſchen Franken und Schwaben ſandte, indem der Biſchof Waldrich 
von Langres identiſch ſein könnte mit dem Gründer von Murrhardt. Es 
ſcheint nicht undenkbar, daß ſich Waldrich von Langres als Einſiedler in die 

Umgegend von Ellwangen zurückgezogen hätte. Zeitlich ſcheint ſich dagegen 
keine große Schwierigkeit zu erheben. Denn Waldrich wird in Langres um 

792 durch Betto erſetzt, während er in der (freilich durchaus unechten) Ur⸗ 
kunde von 817 als ehrwürdiger Einſiedler erſcheint, der das Kloſter Murr⸗ 
hardt gründet. Dagegen iſt eine große Schwierigkeit, daß das Kloſter 
Murrhardt dem heiligen Januarius geweiht war, deſſen Reliquien nach Gall 
Oehems Chronik S. 58 f. das Kloſter Reichenau erſt 864 von einem 
ſchwäbiſchen Kriegsmann erhalten hatte, der ſie aus Campanien (Unteritalien) 
entführt hatte.“) Es läge am nächsten, einen Einfluß Reichenaus auf den 
Bau des an ſeine heutige Stelle verlegten Kloſters anzunehmen; aber die 
Zeit von 864 ſcheint zu ſpät, ſo daß eher an einen andern Januarius zu 
denken iſt. 5 

Die Ellwanger Reliquien zeigen uns aber auch, welche Macht über 
die Geiſter in Deutſchland Rom unter dem Einfluß des hl. Bonifatius 
und ſeiner Genoſſen gewonnen hatte. Denn die von Langres überkommenen 

Heiligen treten in Ellwangen bald in den Schatten vor den aus Rom ge⸗ 
wonnenen neuen Heiligen Sulpicius und Servilianus. Dieſe einſtigen 
Kriegsmänner überflügeln bei dem kriegeriſchen Volk die Männer der Kirche, 
deren Reliquien Langres geſandt hatte. Selbſt die Heiligen der Roſſe, die 
Drillinge Speuſippus, Eleuſippus und Meleuſippus, müſſen den beiden 
Kriegsmännern die Ehre laſſen, daß das Kloſter unter ihren Schutz geſtellt 
wurde. Freilich konnten ſie ſich in dieſer Stellung nicht ganz 400 Jahre 
behaupten. Drohte in Lorſch nach der Feuersbrunſt am 31. März 1090, 
welche das Kloſter in Aſche legte, das Anſehen des hl. Nazarius völlig zu 
verſchwinden ), jo mußten Sulpicius und Servilianus nach der Feuersbrunſt 
von 1100 dem neugewonnenen Heiligen Veit den Vorrang laſſen, der jetzt 
als der vornehmſte Schutzheilige erſchien. 

In ſeiner Schrift „Die Umwandlung des Benediktinerkloſters Ellwangen 
in ein weltliches Chorherrnſtift (1460) und die Fir he Verfaſſung des Stifts“ 
(Württembergiſche Geſchichtsquellen, 10. Band S Anm. 3) macht Dr. Joſ. 
Zeller auf die von mir oben S. 30 eitierte Stelle in der Vita Annonis®) auf⸗ 
merkſam. Auf Grund derſelben nimmt er an, daß „das Kloſter Ellwangen 
bereits zu Anfang des 12. Jahrhunderts (1105) als a sancti Viti (Zelle des 
heiligen Beit) bezeichnet wird.“ Es ift nötig, die Quelle genauer zu betrachten 
und zwar ſt den Verfaſſer und dann ſeine Angaben ins Auge zu faſſen. 

a Ei ch des von dem Schwaben Anno von Steußlingen, Erzbiſchof von 
Köln, 1064 geſtifteten Kloſters Siegburg beſchrieb das Leben des im Kloſter dank⸗ 
bar verehrten Stifters, um alle Widerſacher desſelben und alle Zweifler an 
feinen Wundern zum Schweigen zu bringen. 1105 hatte er fein umfangreiches 
Werk fertig. Aber allgemein iſt das Urteil Gieſebrechts (Geſchichte der deutſchen 


) Hauck, Kirchengeſchichte Deutſchlands 2, 748. 
Württ. Geſchichtsquellen 2, 18. 
Monumenta Germaniae historica, Scriptores XI, 482 ff. 


a 3 > 


Kaiſerzeit 2, 579) als berechtigt anerkannt: Anno konnte keinen ſchlechteren Bio⸗ 
graphen finden. Mit den tatſächlichen Verhältniſſen war er ea) ver xt 
Defters hatte er nur, wie das Sprichwort ſagt, läuten hören, ohne aan en, 
wo. Das zeigt ſich auch in dem Bericht über die Ellwangen betreffende Begeben⸗ 
heit. Er erzählt nämlich: 5 ö 

„In Schwaben an einem Ort, welcher „cella saneti Viti* (die Zelle 
des hl. Veit) heißt, gründete ein Herzog der Alamannen, und Burgunder einſt! 
eine Kirche und ſtattete fie reichlich mit feinen Erbgütern zum Unterhalt 
von Mönchen aus, welche dort Gott dienen ſollten. Als er, gleichermaßen 
geleitet von Andacht und Glauben, auf der Suche nach heiligen Reliquien 
nach Dijon gekommen war, brachte er auf der Rückkehr von dort den Leib des 
von Gott ſehr geliebten Märtyrers Benignus mit. Dieſer war nach Gottes 
Fügung vom Morgenland her für Gallien beſtimmt und war nach vielen Kämpfen 
ſchließlich unter Kaiſer Aurelian mit der Lanze eines Soldaten durchbohrt worden 
und in Geſtalt einer weißen Taube in den mmel eingegangen. Auch erwarb 
er mit der Zulaſſung Chriſti die Drillingsbrüder Speuſippus, Eleuſippus und 
Meleuſippus, welche von dem genannten Märtyrer getauft worden waren und in 
Langres die Märtprerkrone erlangt hatten, ſamt dem Leib des dortigen Biſchofs, 
des heiligen Mamertus. Frohen Herzens eilte er mit dem ſo wertvollen, Unter⸗ 
pfand des himmliſchen Schutzes nach den Grenzen Alemanniens zurück und über⸗ 
wies der von ihm erbauten Kirche den begehrenswerten Schatz. Aus Furcht vor 
kommenden Ereigniſſen verſenkte er die Leiber mit Verzeichnung ihrer Nauen 
tief in den Boden im Heiligtum. Nach vielen Jahren, als des ganze E eſchlecht 
(des Herzogs) ausgeſtorben war, war jener Ort in das Eigentum des niglichen 
Kloſters, das man Elewange nennt, übergegangen. Der Glanz der großen 
Kirchenlichter war unwürdiger Weiſe mit dem reinen Staub eines armſeligen 
Grabes verdeckt. Gott aber, der zu ſeiner Zeit das Licht hervorbringt, (Hiob 
38, 32), fügte es ſo, daß aus Anlaß eines Bauweſens ber Eſtrich, welcher die 
heiligen Leiber deckte, von den Arbeitern geöffnet wurde. Als fie nämlich die 
Erde ausgruben und wechſelweiſe heraus ſchaufelten, fanden ſich unverſehens 
die Särge der heiligen Reliquien mit ihren verſchiedenen Namen. Da fand man 
den hochverdienten Märtyrer und Prieſter Benignus, der an Verdienſt und Namen 
die andern weit überragte, und erhob ihn. Das war zur Zeit eines Bluts⸗ 
verwandten des ſeligen Anno, des Abts Reginger (Reinger), der das genannte 
Kloſter (Ellwangen) leitete (10611076). . k 

Bald hernach feierte (1072) der König (Heinrich IV.) das Weihnachtsfeſt 
in Bamberg (Babinburg), wo verſchiedene Würdenträger ſich einfanden und auch 
der genannte Abt erſchienen war. Als er dem Erzbiſchof Auno, deſſen Ver⸗ 
wandter er war, feine Glückwünſche (zu dem an Weihnachten gefeierten Neujahr) 
darbrachte, erzählte er ihm, er habe den von Aſien gekommenen Benignus ge⸗ 
funden, welchen der hl. Bolyfarp, der Schüler des ſeligen Evangeliſten Johannes, 
abſandte. Der Kirchenfürſt nahm ihm das Wort vom Mund und ſagte haſtig: 
Du ſagſt, du habeſt Benignus? Das iſt ja der beſondere 7. precher meiner 
Mönche. Den mußt du mir, ich bitte darum, abtreten, wenn ich dir dafür irgend 
einen Beweis meiner Liebe geben kann. Jener, der dem Könige eine nicht geringe 
Summe ſchuldig geblieben war, antwortete: Nun, wenn du mich von der Sorge 
wegen der ſchuldigen Summe befreiſt, dann will ich deinen Wünſchen entſprechen 
und dir keinen andern als eben den Benignus ſchicken. Dankbar ſtimmte der 
Erzbiſchof zu, der alle ſeine Mittel gerne für ſolche Erwerbungen verwendete. 
Beide bekräftigten ihre Verſprechen und zogen heim. Nach anderthalb Monaten 
konnte Anno in Köln mit Freuden die Mönche empfangen, welche die ſterblichen 
Reſte des koſtbaren Leibes brachten. Als dieſe durch öffentlichen Eidſchwur 
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bekräftigen wollten, daß es kein anderer als der erbetene Benignus fei, geſtattete 
Anno den Schwur (als überflüſſig) nicht, indem er verſicherte, er werde ihn eben 
als den Benignus, um welchen es ſich handle, verehren.“ { 

r Mönch erzählt dann weiter, wie der Erzbiſchof unter ſtattlichem Geleite 
die heilige Reliquie am Samstag, dem Anfang der Faſtenzeit, ) nach Siegburg 
in die Kirche brachte, wo er am Sonntag den 17. Febr. 1073 (13 kalendas Martii) 
von Anno und dem Abt Erpho auf den Altar gebracht und nach einer Predigt 
Annos hinter demſelben neben dem Leichnam des ſeligen Innocentius beigeſetzt 
wurde. Wir ſehen, wie verworren die Erzählung des Siegburger Mönchs in 
Betreff der Vorgeſchichte des hl. Benignus vor feiner Ankunft in Siegburg iſt. 
Man wird dabei in Rechnung zu nehmen haben, daß er erſt 32 Jahre nach der 
Uebertragung des hl. Benignus nach Siegburg ſchrieb und ſo nicht Augenzeuge 
derſelben geweſen war.“) Er hätte ja damals den hl. Anno ſehen müſſen, während 
er am Schluß ſeiner Beſchreibung der Uebertragungsfeier ausdrücklich ſagt, er 


habe den Erzbiſchof nie zu Geſicht bekommen (1, 38 S. 483; etsi corpore 
necdum viderimus). Er war alſo auf die Erzählung von Kloſterbrüdern an— 
gewieſen, die durch Anno ſelbſt über ſeinen Handel mit dem Ellwanger Abt 
Reginger unterrichtet fein müſſen. Dagegen muß die Geſchichte des hl. Benignus 
vor ſeiner Ankunft in Siegburg aus dem Mund der Ellwanger Mönche ſtammen, 
welche die Reliquie nach Köln verbrachten. Dabei müſſen die Siegburger Mönche 
ſich manches anders zurecht gemacht haben, als ſie es vernommen hatten. Sie 
hatten vernommen, daß der hl. Benignus aus einem Kloſter ſtamme, das von 
einem vornehmen Mann an den Grenzen Alamanniens oder Schwabens gegründet 
worden ſei und zwar im Virgundawald. Daraus machte ihre Phantaſie ſofort 
einen Herzog von Alamannien und Burgund, denn das letztere ſchien zu Dijon 
und Langres zu ſtimmen. Daß der Gründer aber Biſchof von Langres geweſen 
ſei, hatten ſie nicht behalten. 

Auffallenderweiſe aber ſollte nicht Ellwangen von dem Herzog, der die 
koſtbaren Reliquien erworben hatte, gegründet fein, ſondern die cella sancti Viti, 
die ſcharf von Ellwangen unterſchieden wurde. Denn dieſe ſollte erſt nach dem 
Ausſterben des Gechlechtes ihres Gründers an Ellwangen gekommen ſein. Eine 

la konnten die Siegburger das königliche Kloſter Ellwangen nicht nennen. Unter! 
dieſer cella saneti Viti kaun nichts anderes gemeint fein als Jagſtzell, das in 
der Urkunde des Biſchofs Herold von Würzburg 1170) ausdrücklich fo genannt 
iſt. Dort war der heilige Vitus von jeher Schutzpatron. Es iſt alſo unrichtig, 
mit Zeller die eella sancti Viti für das Kloſter Ellwangen zu nehmen und 
dementſprechend den hl. Vitus ſchon 1105 als Ellwanger Hauptheiligen anzu⸗ 
erkennen. Aber wie kommen die Siegburger zu der Annahme, die Reliquien des 
hl. Benignus, Speuſippus, Eleuſippus und Meleuſippus und Mamertus ſtammen 
nicht aus Ellwangen, ſondern aus der kleinen cella saneti Viti? Davon kann 
keine Rede ſein, daß dieſe je eiwa dort zuerſt geweſen wären und dann hätte ſie 
Abt Reginger 1073 nach Ellwangen verpflanzt. Sie waren von Anfang an in 
Ellwangen. Dafür zeugen alle anderen Quellen. Nur ein Mann, der ſolche 
Verbindungen mit dem Weſten hatte, wie der Gründer von Ellwangen, der Biſchof 
von Langres, konnten ſie erwerben und an die Jagſt verpflanzen. Aber umſo 
dringender iſt die Frage, wie die Siegburger Mönche zur Kunde von der St. Veits- 
zelle und ihrem angeblichen Beſitz der Reliquien kommen. Wer hatte ein Intereſſe 
daran, zu verbergen, daß die wertvollen Reliquien aus Ellwangen ſtammten und 


) Es iſt der Samstag vor Invocavit, alſo der Samstag der alten Faſtnacht. 


) Vgl. Mon. Germ. hist. Script XI, 463, Anm. 11 ff. 
) Württ. Urkundenbuch 2, 
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dort der Vergeſſenheit anheimgefallen waren? Wer hatte ein Intereſſe daran, zu 
verſchweigen, daß der Abt von Ellwangen eine für Anno und Siegburg jo wert⸗ 
volle Reliquie um Geld, und zwar um eine dem König ſchuldig gebliebene an⸗ 
ſehnliche Summe verkauft habe, wo ſtrenge Kirchenmänner ſofort an Simonie 
denken mochten, während andere nachſichtiger und milder dachten und vielleicht 
ſeit Jahren nicht entrichtete Abgaben im Auge hatten? Darauf gibt es nur eine 
Antwort. Das iſt Abt Reginger, dem daran liegen mußte, den Sachverhalt zu 
verdunkeln, und der zu dieſem Zweck vielleicht den Propſt der Veitszelle als 
Führer der Mönche, welche die Reliquie nach Köln brachten, abſandte. Daß es 
auch beim Reliquienhandel oft Geheimniſſe gab, iſt leicht begreiflich. Die Gefühle 
des gläubigen Volkes waren zu ſchonen, wenn auch die Not den Abt zur Weg⸗ 
gabe de bisher vergeſſenen Heiligen getrieben hatte. 
er iſt zu beachten die einfache Art, wie im achten Jahrhundert die 
eugewonnenen Reliquien beigeſetzt worden waren. Wertvoll an der Erzählung 
Siegburger Mönchs iſt, was er über den ſonſt nicht gekannten Abt 
Reginger ſchreibt, den wir als Blutsverwandten des mächtigen Annd kennen 
lernen, dem er wohl die Uebertragung der reichen Abtei verdankte, wie andere 
ſeiner Verwandten Bistümer durch ihn bekamen. Weiter iſt neu, daß unter ihm 
Bauten in der Kloſterkirche vorgenommen wurden, bei welchen die Reliquien auf 
gefunden wurden. Endlich aber find wir jetzt in der Lage, eine der Lücken in 
der Inſchrift des Neliquiariums (S. 30) auszufüllen. Nach et Seti .. et 
scti Joannis Baptistae wird Mamerti ep ... zu ergänzen ſein. Ihn ſetzt der 
burger Mönch den Märtyrern von Langres Speuſippus, Eleuſippus und 
Meleuſippus an die Seite. Er irrt aber, wenn er ihn zum Biſchof von Yan 
macht; denn einen ſolchen gab nicht. Wer dieſer Heilige iſt, ſagt das 5 
wanger Kalendarium, das am 11. Mai das Gedächtnis des Biſchofs Mamertus 
feiert, „der das dreitägige Faſten bei den Bittgängen anordnete“.) Das iſt kein 
der berühmte Biſchof von Vienne, dem die Kirche die Bittgänge mit 
tanei verdankt. Daß ſeine Reliquien in Ellwangen waren, war bisher 
unbekannt. 

Das Anſehen, das ſich die Ellwanger Heiligen im Volk erwarben, 
ſpiegelt ſich wieder im Wohlſtand des Kloſters, wie es ſchon im neunten 
Jahrhundert in einem amtlichen Verzeichnis gewertet wurde. Im Jahre 817 
ließ Kaiſer Ludwig der Fromme die Reichsabteien in 3 Klaſſen einteilen. 
Die wohlhabendſten ſollten jährliche Geſchenke und Kriegs dienſte leiſten. Dahin 
gehörte Lorſch. Die minder vermögenden Klöſter, unter ihnen Fulda, Hers⸗ 
feld, Ellwangen, Feuchtwangen, Kempten, Altaich, ſollten nur jährliche Ge⸗ 
ſchenke reichen, während die 18 armen Klöſter nur fleißige Gebete für Kaiſer 
und Reich verrichten ſollten. Wir ſehen, Ellwangen war es nicht gelungen, 
mit dem etwas jüngeren Lorſch in der Steigerung ſeines Beſitzes gleichen 
Schritt zu halten, dagegen ſtand es auf gleicher Stufe wie Fulda und 
Hersfeld, die doch damals zu den angeſehenſten Klöſtern des Reiches ge⸗ 
hörten. 


) Mamerti episcopi, qui constituit triduanım ieiunium in roga- 
tionibus. Giefel S. 60. Kirchenleriton 8, 584. 
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2. Die rechtlichen Verhältniſſe des Klofters. 


Mit der 817 feſtgeſtellten Pflicht der jährlichen Geſchenke an den 
König find wir bereits zu den rechtlichen Verhältniſſen des Kloſters 
gekommen. 

Nach der Vita Hariolfi hatte der Stifter des Kloſters dasſelbe in 
den Schutz des Königs Pipin und dann Karls des Großen geſtellt, der ihn 
ſo ſehr geliebt habe, daß er ihn nicht anders als Vater Hariolf nannte; 
während Vignerius in ſeiner Chronik von Langres von Hariolfs Nachfolger 
Betto berichtet, er ſei Karl dem Großen ſehr lieb und wert geweſen und 
ſei in vielen Stücken von ihm zu Rat und Tat verwendet worden.!) Die 
Aehnlichkeit beider Ausſagen über Hariolf und Betto gibt einen Wink für 
die richtige Beurteilung des Wertes derſelben. Als königliches Kloſter 
ſtand Ellwangen zur freien Verfügung der deutſchen Herrſcher. Von freier 
Abtswahl und Immunität findet ſich in echten Urkunden nicht die leiſeſte 
Spur. Allerdings wiſſen wir über die Beſtellung der unmittelbaren Nach⸗ 
folger Hariolfs Wicterp, Sindold und Erfmann nichts; aber wir ſehen, wie 
an ihre Nachfolger die Abtei Elwangen vom König, beziehungsweiſe Kaiſer 
ohne alle Rückſicht auf die Stimmen der Kloſterbrüder vergeben wurde. 
Wie wir oben geſehen haben, beſaß der königliche Erzkanzler Grimald 
neben St. Gallen und Weißenburg die Abtei Ellwangen wohl ſchon in den 
40er Jahren und bis zu ſeinem Tod 872. Auf ihn ſcheint Abt Otbald 
von Altaich gefolgt zu ſein, deſſen Tod das Ellwanger Totenbuch am 9. Juni 
verzeichnet. Seit 27. Nov. 887 ſtand Erzbiſchof Liutbert von Mainz an 
der Spitze des Kloſters, das er vom König als Erſatz für das von ihm an 
jenen abgetretene Kloſter Herrieden erhielt. Nach ſeinem Tod 891 folgte 
ihm gemäß der Beſtimmung des Königs vom 27. Nov. 887 der frühere 
Abt von Reichenau Hatto, der auch ſein Nachfolger auf dem Erzſtuhl in 
Mainz wurde. Dieſer ſtarb am 15. Mai 913. Nunmehr mußte die Abtei 
wieder zur Verfügung des Königs ſtehen. Denn König Arnulf hatte 887 
ſchon feſtgeſetzt, daß nach Yintberts und Hattos Tod die Abtei wieder zum 
Königsrecht gehöre. Auch im 10. Jahrhundert wird Ellwangen durch den 
König vergabt. Denn z. B. 961 findet es ſich im Beſitz des Biſchofs 
Hartbert von Chur. Zwar trägt die darauf bezügliche Urkunde Ottos J. 
deutliche Spuren ſpäterer Ueberarbeitung an ich.) Aber die Beziehungen 
Ellwangens zu Hartbert von Chur ſind durch den Umſtand verbürgt, daß 
die Urkunde Arnulfs vom 27. Nov. 887 über ſeinen Tauſch mit Liutbert 
im biſchöflichen Archiv in Chur ſich vorgefunden hat.) Der Kern der Urs 
kunde wird doch echt ſein. Es ergibt ſich daraus, daß Hartbert dem Kloſter 
die freie Abtswahl nach ſeinem Tod zu ſichern bemüht war und Otto I. 
ſie ihm mit Rückſicht auf frühere Zuſicherungen dieſer Freiheit durch ſeine 
Vorgänger gewährte. Wahrſcheinlich hatte er dabei die Urkunde des Königs 


) Carolo Magno percharus, cuius ille et usus est in multis opera 
atque consilio. 

) Vgl. Köpke⸗Dümmler, Jahrbücher des deutſchen Reichs unter Otto I. S. 525. 
Anm.? 

) Württ. Urkundenbuch 4, 329 ff. 


Holztafel über dem nördlichen Sugang zur Krypta der Stiftskirche, 
gemalt 1576. Linke Hälfte. Außen Hariolf mit dem Modell der Stiftsfirce, 
Aufnahme von C. Wiedmaper. 


Arnulf vom 5. Juni 893) im Auge, welche nur in einer ſehr ſchlechten 
deutſchen Ueberſetzung etwa aus dem 15. Jahrhundert und in überarbeiteter 
Geſtalt erhalten iſt. Die Urkunde Ludwigs des Frommen vom 8. April 814, 
welche dem Kloſter nicht nur freie Abtswahl, ſondern auch Unabhängigkeit 
von weltlicher Gerichtsbarkeit und Abgabenfreiheit (Immunität) gewährte, 
war damals noch nicht vorhanden, ſie iſt erſt viel ſpäter entſtanden, wie 
wir im erſten Teil geſehen haben. 

Das eben genannte Recht der Immunität beſaß Ellwangen gemäß 
der in ihrem Kern echten, aber überarbeiteten Urkunde Ottos III. vom 
9. Aug. 987 ſchon ſeit der Zeit Ottos I.), nicht aber ſchon ſeit 814. Denn 
die Urkunde Ludwigs des Frommen iſt nicht mehr als Quelle zu benützen. 
Unzweifelhaft echt in ihrem Wortlaut iſt erſt die Beſtätigung der Ellwanger 
Rechte durch Friedrich I. am 24. Okt. 1152.9) Sehr beachtenswert iſt, 
daß dem Kloſter während der Amtszeit Liutberts und Hattos, alſo von 


ürtt. Urkundenbuch 1, 196. 
t. Urkundenbuch 1 7. 
Vürtt. Urkundenbuch 2, 65. 


Bildniſſe ſämtlicher Aebte des Klofters Ellwangen bis 1240 
Rechte Hälfte. Außen Erlolf mit dem Modell des Kloſters Langres. 
Aufnahme von C. wiedmaper 


887-913, alle Leiſtungen für den König, alſo auch die ſeit 817 auferlegten 
jährlichen Geſchenke erlaſſen blieben.“) 

Die Vogtei des Kloſters ſtand ſicher von Anfang an den Grafen 
des Riesgaus zu, welche die Vorfahren der Grafen von Oettingen 
waren. Das zeigt die Urkunde Ottos III. vom 9. Aug. 987, in welcher 
neben dem Alamannenherzog Konrad Graf Sigehard und Friedrich, wahr: 
ſcheinlich Vater und Sohn, genannt ſind, in denen man mit Recht die 
Riesgaugrafen und Vögte des Kloſters ſieht.?) Denn fie mußten ihr Ein⸗ 
verſtändnis mit der genauen Beſtimmung der Vogtrechte geben. Darnach 
durfte der Vogt nur dreimal im Jahr nach Ellwangen kommen, um „das 
echte Ding“, d. h. das regelmäßige Gericht zu halten, und durften nicht 
mehr als 12 Pferde mitbringen. Das Kloſter ſollte ihm nur 2 „Opfer“ 
mit Zugehör zu entrichten ſchuldig ſein. 

Kirchenrechtlich ſtand Ellwangen unter dem Biſchof von Augs⸗ 
burg, au deſſen Diözeſe die Riesgaugrafſchaft gehörte, welcher der Virgunna⸗ 


0 ürtt. Urkundenbuch 4, 5 saepe praedictus episcopus eam (sc, 
abbatiam) sub usu fructuario dies vitae suae habeat et neque nobis nec ulli 
successorum nostrorum debitum impendat servitium ex illa, sed libera in 
omnibus potiatur potestate .. Hatto ., eam in proprietatem diebus vitae 
suae simili inde per omnia fruens F teneat. (Zu deutſch: Der oft genannte 
east ſoll lebenslang die Nutznießung der Abtei haben und keinem unſerer Nachfolger 
davon ſchuldigen Dienſt leiſten, ſondern durchaus frei in allen © S den fie 1 1 0 Ebenſo 
ſoll Hatto ſie lebenslang 

) Baumann, S 
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wald zuzurechnen iſt. Dieſer Biſchof hatte die Weihen der Aebte und ber 
Kirche vorzunehmen. Aber wie Komburg von ſeinem Stifter, dem Grafen 
Burkhard, unmittelbar unter den Erzſtuhl Mainz mit Umgehung des 
Diözeſanbiſchofs von Würzburg geſtellt worden war, jo trachtete man zunächſt 
in Ellwangen von der Zuſtändigkeit des Biſchofs von Augsburg loszukommen 
und ſich unmittelbar unter den Erzbiſchof zu ſtellen. Das beweiſt der ſehr 
bezeichnende Zuſatz der Ellwanger Annalen zu dem Bericht über die Weihe 
der nach dem Brand hergeſtellten Kirche 112 J.) Die Annalen ſagen, „vie 
Weihe der Kirche und ihrer ſieben Altäre ſei durch Biſchof Ulrich von 
Konſtanz und die des Chors durch Biſchof Hermann von Augsburg „nach 
Anordnung des Erzbiſchofs Adelbert von Mainz und an 
ſeiner Statt“ vorgenommen, da das dem Kloſter vom apoſtoliſchen Stuhl 
gewährte Vorrecht beſtimme, daß kein Biſchof oder ſonſt ein Prälat etwas 
ohne Erlaubnis vornehme, wie in Fulda und Reichenau.“ Hiebei iſt zu 
beachten, daß die Annalen nicht angeben, von wem die Erlaubnis erteilt 
werden ſolle, ob vom Abt oder Erzbiſchof oder Papſt. 

Aus dieſer Einſchiebung ſehen wir, daß man zur Zeit der Abfaſſung 
der Annalen unter Abt Adelbert (11361173) ſchon höhere Ziele im Auge 
hatte, als die rechtliche Gleichſtellung mit Komburg, die Befreiung von der 
biſchöflichen Zuſtändigkeit. Man trachtete darnach, Fulda und Reichenau 
gleichgeſtellt zu werden und nur dem päpſtlichen Stuhl unterworfen zu 
jein, wie Fulda kraft der Bulle des Papſtes Zacharias von 751. Dieſes 
Streben führte zunächſt zur Fertigung der Urkunde Heinrichs II. von 
1003, welche Ellwangen den am meiſten begünſtigten Abteien Fulda und 
Reichenau gleichſtellen ſollte.) Ein weiterer Schritt iſt die Herſtellung der 
Bulle des Papſts Benedikts VII. vom 15. April 979, die das Kloſter 
ganz unter den Papſt ſtellte. Sie iſt nichts anderes als eine Nachbildung 
des Fuldaer Privilegiums vom Papſt Zacharias, wie das eine Vergleichung 
des Wortlauts ſtellenweiſe verrät. Was Abt Adelbert erſtrebt hatte, 
wurde zur vollendeten Tatſache im Jahr 1152. Am 24. Oktober ſicherte 
Friedrich J. Ellwangen dieſelben Rechte und Begünſtigungen wie Fulda 
und Reichenau.) Am 19. Febr. 1153 aber nahm Papſt Eugen III. das 
Kloſter mit ſeinen ſämtlichen Beſitzungen in den Schutz des apoſtoliſchen 
Stuhls und beſtätigte ihm alle von den römiſchen Päpſten und Königen 
verliehenen Würden, Rechte und Freiheiten.) Ellwangen war in ſeinem 
Streben, gleich Reichenau und Fulda nicht hinter Hirſau und deſſen Tochter⸗ 
klöſtern rechtlich zurückzuſtehen, auf dieſelben Bahnen geraten wie Reichenau, 
das in ſeinem Kuſtos Odelrich einen ſehr geſchickten, kühnen Urkundenfälſcher 
beſaß (1142— 1166), und das Kloſter Reinhardsbrunn in Thüringen.“) 
Dabei iſt zu berückſichtigen, daß Ellwangen in ähnlicher Notlage ſich befand, 


„Urkundenbuch 
rtt. Urkundenbuch 
„ Urkundenbuch 2, 65. 
„ Urtundenbuch 2, 73 v 20. Februar irrig iſt. 
ndi, Reichenauer Urkun 
) Naudé, Die Fälſchung der älteſten Reinhardsbrunner Urkunden 1883. 
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wie das Kloſter Weingarten 100 Jahre fpäter.') Es hatte durch den Brand 
von 1100 ſeine alten Urkunden, auf denen doch die rechtliche Sicherung 
ſeines Beſitzes und ſeiner Stellung im Reich und in der Kirche beruhte, 
verloren und war genötigt, ſich einen Erſatz zu ſchaffen, wie Schneider mit 
Recht von den Weingarter Urkunden ſagt ), „zur Erhaltung des Beſitzes 
gegen angreifende Nachbarn“. Wenn er aber ſagt, die Stiftungsbriefe und 
älteſten Urkunden von Weingarten ſind zwar nicht echt, aber auch nicht 
gefälſcht, ſie ſind Renovationen von alten Urkunden, ſo mag das von den 
Urkunden Weingartens gelten, wo man vielleicht ein glückliches Gedächtnis 
für die jüngeren, erſt mit dem Stiftungsbrief von 1090 beginnenden Ur⸗ 
kunden beſaß. Die angeblich älteſten Ellwanger Urkunden von 764 und 
814 find dagegen freie Geſtaltungen des von der Vita Hariolfi dar⸗ 
gebotenen Stoffes. 


3. Die bauliche Entwicklung des Nloſters in den 
erſten Jahrhunderten. 


Was nun die baulichen Verhältniſſe betrifft, fo unterſcheidet 
die Vita Hariolfi dreierlei Oertlichleiten: 1. das Oratorium des 
heil. Stephanus, 2. mit demſelben ſchon zu Hariolfs Zeiten zuſammen⸗ 
gebaut die Baſilika des Kloſters, an der Grimold die Stelle eines 
Kuſtos verſah, und 3. die Leutkirche (basilica popularis), welche von 
Anfang an der Maria geweiht war. Darauf deutet die Erſcheinung der Maria, 
welche die Vita Hariolfi beſchreibt. Die Mittel zu dieſen rasch nach 
einander folgenden Bauten gewährte neben den reichen Schenkungen Hariolfs 
das Vertrauen, das die Ellwanger Heiligen bald in der Umgegend gewannen. 

Das Oratorium des hl. Stephanus war ſicher das erſte gottesdienſt⸗ 
liche Gebäude in der Kloſteranlage und zur Zeit der Abfaffung der Vita 
durch Ermenrich in die Kloſterkirche einbezogen, in dem nunmehr der Altar 
des hl. Benedikt an der Stelle des Oratoriums ſtand. Dieſer Altar 
gehörte ſicher zu den Altären der Klosterkirche, die außer dem Hochaltar bei 
der Neuweihe 1124 noch 6 Altäre, im ganzen ſieben (oder nach anderer 
Auffaſſung der Stelle 7 in dem vom Biſchof von Augsburg geweihten Schiff 
und einen Hochaltar im Chor) zählte. Zur Zeit Hariolfs war der Haupt⸗ 
altar, auf deſſen Stufe Grimold die Gottesmutter ſitzen ſah, als Suonhere 
gegeißelt wurde, der Altar der Heiligen Sulpicius und Servilianus. Es iſt 
dies kaum derſelbe Altar, auf dem er in der Leutkirche auch Maria mit dem 
Jeſuskind auf dem Schoß ſitzen ſah. Das Kloſter ſelbſt hatte ja ſchon zur 
Zeit Ermenrichs eine Ortsveränderung erfahren. Zwar war es nicht wie 
Maulbronn von Eckenweiher, Schöntal von Neuſaß, Blaubeuren von Hohen⸗ 
wang (bei Egelſee zwiſchen Feldſtetten und Laichingen) an einen entlegenen 
Ort verlegt worden, aber an ſeiner urſprünglichen Stelle ſtand jetzt die 
damaligen Leutkirche (popularis basilica) oder Pfarrkirche. Dieſe kann 

0 irtt. Vierteljahrsheſte 1889, 263 ff.; 1888, 205. 

) Württ. Vierteljahrshefte 1884, 2 
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nicht an einem weitentlegenen Ort geſtanden ſein. Denn zur urſprünglichen 
Kloſteranlage gehörte ja das Oratorium des hl. Stephanus, das in der 
zweiten, wohl im neunten Jahrhundert angelegten Kloſterkirche wahrſcheinlich 
zu einer Seitenkapelle verwendet wurde. Die Kloſteranlage muß alſo eine 
Wendung um die Achſe des Oratoriums des hl. Stephanus gemacht haben, 
das nun wohl die Mitte zwiſchen dem Kloſter und der Pfarrkirche bildete. 
Da beim Neubau zwiſchen 1100 — 1124 ſicher der Platz, wenn nicht gar 
das Fundament des abgebrannten Kloſters benützt wurde, ſo muß man an⸗ 
nehmen, daß die drei Gebäude, das Oratorium, das Kloſter und die Pfarr⸗ 
lirche, ungefähr dieſelbe Stelle einnehmen, wie heutzutage die Stifskirche 
mit ihrer Umgebung. Dann aber kann die Lesart, die der heutige Text 
der Vita Hariolfi darbietet, «in valle, d. h. im Tal, „wo zuerſt das 
Kloſter, nun aber die Leutkirche erbaut ſei“, unmöglich richtig fein; und die 
ſcharfſinnige Vermutung von Profeſſor Vogelmann in ſeiner Schrift „Aus 
Ellwangens Vergangenheit“ S. 62, Anm. 32, daß zu leſen ſei «in colle», 
d. h. auf dem Hügel, hat ſicher das Richtige getroffen. 

Die Kloſterkirche hatte ein secretarium, d. h. eine Sakriſtei zur 
Aufbewahrung der heiligen Gefäße und anderer Koſtbarkeiten des Kloſters, 
und beſaß nicht etwa nur ein ewiges Licht, ſondern mehrere Leuchter, auf 
denen die Nacht durch Lichter brannten. Denn mancher Mönch benützte 
die nächtliche Stille zum Gebet, wie Grimold. 

Wenn ſchon zu Ermenrichs Zeit, alſo noch nicht hundert Jahre nach 
der Gründung des Kloſters, eine Leutkirche notwendig geworden war, ſo 
beweiſt das die Entſtehung einer bürgerlichen Niederlaſſung in der unmittel⸗ 
baren Nähe des Kloſters, aber auch die Gunſt des Volkes, das ſich zu dem 
Kloſter hingezogen fühlte. Dieſe Niederlaſſung aber bedurfte eines Pfarrers 
und einer Pfarrkirche. Die Pfarrei Ellwangen iſt alſo weit älter, als die 
im württ. Urkundenbuch 4,389 abgedruckte Urkunde aus der Zeit zwiſchen 
1216 und 1250, durch welche der Biſchof Sliegfried) von Augsburg (1208 
bis 1227) das durch Papſt Innozenz III. ſel. dem Kloſter erteille Privilegium 
über die Pfarrkirche beſtätigte.) Es handelte ſich um Einverleibung derſelben 
in das Kloſter, d. h. Ueberlaſſung ihrer Einkünfte an dieſes, gegen welche 
ſich der Biſchof geſträubt haben mochte, jo daß Abt Kuno ſie durch den 
Papſt bewirken ließ. Aber die Sache hatte noch lange Schwierigkeiten, ſo 
daß ſich das Kloſter die Einverleibung der Pfarrei noch am 5. Juli 1259 
durch Alexander IV. aufs neue beſtätigen ließ.“) 

Freilich ließe ſich bei der Urkunde des Biſchofs Siegfried auch an 
die neuerbaute Marienkirche (jetige Stadtpfarrkirche) denken, wenn die⸗ 
ſelbe, wie die Pfarrbeſchreibung annimmt, wirklich ſchon im 13. Jahrhundert 

) Wenn die Urkunde wegen der Schrift in die erſte Hälfte des 13. Jahrhunderts 

1 iſt, jo kann es ſich nur um ein Privilegium Innozenz III. handeln. Denn 

254. Dann aber kann der beſtätigende Biſchof von 
d ſein (1227—47) Denn das Privilegium muß vor 
z III., erteilt ſein Der Abt wird nicht 11 Jahre 
fiel, den Vollzug des Privilegiums zu ermöglichen. 
iſt alſo Sie 
Württ. Urkundenbuch 5, 259. 
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erbaut wurde. Sie müßte dann vor 1216 erbaut ſein. Aber die Annahme, 
daß es ſich um Inkorporation der alten Pfarrkirche handelte, wird durch die 
Urkunde Alexanders IV. wahrſcheinlicher gemacht. Wann die im erſten Jahr⸗ 
hundert des Kloſters erbaute Pfarrkirche zu Grunde ging und ihre Pfarr⸗ 
rechte auf die Stiftskirche) übertragen wurde, läßt ſich heute nicht mehr 
feſtſtellen. Die wiederholten Brandfälle, die das Kloſter trafen, mochten 
Anlaß genug gegeben haben.“) 


er durch Ellwangen 


Vgl. Oberamtsbeſchreibung Ellwangen S. 510 ff. 


zen 
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Wi tig ſich die bürgerliche Niederlaſſung unter dem Ell— 
wanger Krummſtab bis zum Schluß der Stauferzeit entwickelt hatte, zeigt die 
kurze Angabe der Ellwanger Chronik zum Jahr 1255 (welches Datum freilich 
unhaltbar iſt) ganz klar: eivitas Elwangen exusta est ab abbate Rudolfo, 
d. h. die Stadt (wörtlich die Bürgerniederlaſſung) Ellwangen wurde von Abt 
Rudolf niedergebrannt. Wir ſehen alſo die Bürger Ellwangens im Krieg mit 
dem Abt, der ſich genötigt ſah, feine Untertanen zu ftrafen, indem er die bürger⸗ 
liche Niederlaſſung, natürlich unter Schonung des Kloſters, in Aſche legte. Um 
dieſe Tatſache recht zu würdigen, muß man die hohe Stellung der Aebte von 
Ellwangen im Zeitalter der Staufer ins Auge faſſen. Abt Kuno J. (1188 bis 
1221) iſt einer der hervorragendſten Reichsfürſten. Auch Albert III. (bis 1240) 
und Ruppert (1242—46) finden ſich in der Umgebung des Reichsoberhaupts. “) 
Rudolf war 1249 als Verweſer der Kirche von Ellwangen auf Abt Gotebald 
gefolgt (procurator ecelesiae Elwangensis). Es muß ihm Mühe gekoſtet haben, 
ſich Anerkennung zu verſchaffen. Aber es zeugt von ungeheurem Kraftgefühl der 
Bürger, wenn ſie gegen einen ſo angeſehenen, mächtigen, über reiche Mittel ver⸗ 
fügenden Herrn den ungleichen Kampf wagten. Daß der Kampf kein leichter 
war, ſondern ſchwere Opfer koſtete, iſt aus verſchiedenen Anzeichen zu erkennen. 
Mochte Ellwangen mit Ausnahme des Kloſters in Aſche geſunken fein, der Abt 
hatte doch den Kampf verloren. Denn am 21. Dez. 1253 iſt Rudolf nicht mehr 
Abt. An dieſem Tag beauftragt Innozenz IV. den Biſchof von Eichſtätt, Otto, 
früheren Abt von Wülzburg, welchen Dekan und Konvent von Ellwangen ein⸗ 
mütig zum Abt gewählt hatten, in ſein Amt einzuführen, da das Kloſter eines 
Leiters ermangle.“) Abt Rudolf muß alſo entweder abgedankt haben oder geſtorben 
ſein. Die Einäſcherung Ellwangens kann alſo nicht in das Jahr 1 fallen, 
wie das Chronicon Elwangense will, ſondern muß ſpäteſtens 1253 geſchehen 
fein. Auch das Kloſter hatte in dem Kampf zwiſchen den Untertanen und Abt 
Rudolf ſchwere Verluſte erlitten. Nachfolger Otto und der Konvent ſahen 
am 10. April 1254 ſich genötigt, den ſchon unter Rudolf vorgenommenen, jeden⸗ 
falls aber notwendig gewordenen Verkauf der Kloſtergüter in Zimmern (Benzen⸗ 
zimmern) einfach zu genehmigen.) Wie weit Konrad von Strahlenberg am 
Kampf gegen Abt Rudolf beteiligt war, läßt ſich nicht feſtſtellen; aber ſicher iſt, daß 
er die Wirren als günſtige Gelegenheit benützt hatte, um Ellwangen in ſeinen 
Einkünften in Schriesheim zu ſchädigen. Abt Otto beeilte ſich, den Streit durch 
gütlichen Vergleich beizulegen.“) 

Was den Anlaß zum Streit zwiſchen Abt und Bürgerſchaft bildete, läßt 
ſich nicht mit Sicherheit ermitteln; aber nicht ganz unwahrſcheinlich iſt, daß der 
gewaltige Kampf gegen das Stauferhaus und die Reſte der alten Kaiſer⸗ 
herrlichkeit auch Ellwangen in Mitleidenſchaft zog. Wie dabei die Rollen ver⸗ 
teilt waren, ob Abt Rudolf auf Seiten der Anhänger und die Stadt Ellwangen 
auf Seite der Gegner der Staufer ſtand oder umgekehrt, läßt ſich nicht ſagen. 
Jedenfalls hatte mit Abt Otto die Partei der Gegner der Staufer geſiegt. Die 
Stadt aber wird den Kampf nicht nur aus Gründen der hohen Politik, ſondern 
auch zum Zweck der Erweiterung ihrer Rechte geführt haben. Kaum wird man 
annehmen dürfen, daß die Bürgerſchaft in Ellwangen ſich ſchon ſo kräftig fühlte, 
daß ſie den Kampf mit dem Abt in der Abſicht unternahm, um das Joch des 


) Oberamtsbeſchreibung S. 461 ff.) 

*) Bibliothèque des &coles Frangaises d’Athönes et de Rome, 2 Serie: 
Les Registres d’Innocent IV. Tome 3, 343 Nr. 7130. 

Württ. Urkundenbuch 5, 56, wo das Datum mit Unrecht angefochten ift. 

) Württ. Urkundenbuch 5, 86. 
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Kloſters gänzlich abzuſchütteln und die Rechte einer freien Reichsſtadt zu gewinnen, 
wie die Biſchofſtädte Augsburg, Baſel, Konſtanz, Speier, Straßburg, Worms 
und ſpäter die Kloſterſtädte Buchau, Gengenbach, Isny, St. Gallen. Aber die 
verzweifelte Maßregel des Abts Rudolf, den Widerſtand der Bürger durch völlige 
Vernichtung der Stadt zu brechen, beweiſt, daß ſehr viel für den Abt auf dem 
Spiel ſtand und die Bürgerſchaft eine ganz ungewöhnliche Kraft und zähen Mut 
im Kampf bewieſen hatte und auf den Trümmern ihres Glücks mit Ehren ſtand. 
Die Wunden, welche der unheilvolle Kampf der Stadt, aber auch dem Kloſter 
geſchlagen hatte, heilten unter der Regierung des Abts Otto, auf deſſen fried⸗ 
liche Geſinnung der Vergleich mit Konrad von Strahlenberg ein helles Licht 
wirft, während wir ihn am 26. April 1254 zu Urach in angeſehener Stellung 
nach den Biſchöfen von Konſtanz und Speier vor dem Abt von Kempten und 
dem Herzog Ludwig von Bayern treffen.“) 

So manchfach auch die Ranken ſind, mit denen die Sage die älteſte 
Geſchichte Ellwangens überzogen hat, ſo ließ ſich doch ein lehrreicher Blick 
in den Zweck dieſer Gründung und ihre innere Entwicklung tun. Nicht 
zum geringſten Gewinn gehört die Erkenntnis, wie weit die Einwirkung der 
königlichen Politik und der kirchlichen Tätigkeit des Weſtens, nämlich des Bis⸗ 
tums Langres, zu beobachten iſt. 


Württ. Urkundenbuch 5, 61. 


Der heilige Veit im Kefjel. 
Ellwanger Kapitelsfiegel, jetzt im Beſitz von Pofthalter Xaver Deit in Ellwangen. 
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A Aleine Beiträge zur Heimatkunde. 8 


1. (Mittelalterliche Ellwanger Urkunden.) In den udien und 
Mitteilungen zur Geſchichte des Benediktinerordens und ſeiner Zweige“ Neue 
Folge I (1911) S. 525 f. teilt Dr. Bretholz mit, daß ſich im Mähriſchen 
Landesarchiv zu Brünn 21 Ellwanger Urfehdebriefe im Original aus 
der Zeit von 1402—1505 vorfinden und gibt von den 6 älteſten derſelben kurze 
Regeſten (Inhaltsangaben). Z. — Drei ſolche Urfehdebriefe ſind ſeit Anfang 1912 
auch unſerer Altertümerſammlung durch den Stubenvoll-Nachlaß zugekommen. 
Wir gedenken im nächſten Jahrbuch über den Beſtand der Sammlung an mittel⸗ 
alterlichen Urkunden nähere Mitteilungen zu machen. H. 


Jahrbuch III. 


Jahres⸗ 
Ihronit. 


1. Stadt und Bezirk ſeit Anfang 1911. 
Ellwangen, 15. Oktober 1912. 
W enn man das Jahr 1911 kurz kennzeichnen will, jo wird man es das 

Jahr der großen Dürre, der Maul- und Klauenſeuche, der 
Marokkokriegsfurcht, ver Lebensmittelverteuerung und des 
Erdbebens nennen müſſen. Trotz dieſes ungünſtigen Zeugniſſes muß 
dankbar anerkannt werden, daß alle dieſe Uebelſtände glimpflich verlaufen 
ſind und einen förmlichen Notſtand nicht zur Folge gehabt haben. Am meiſten 
Not im Bezirk hat die Leberegelſeuche verurſacht, die aber auf den 
Schuldpoſten des naſſen Vorjahrs zu ſchreiben iſt und in dem vielen Sonnen⸗ 
ſchein des Sommers 1911 einen wirkſamen Feind gefunden hat. Und um gerecht 
zu ſein, dürfen wir dem Jahrgang 1911 auch ein lobendes Beiwort nicht 
vorenthalten: das Gründungsjahr der elektriſchen Ueberlandzentrale, 
an die ſich große Hoffnungen für Gewerbe und Landwirtſchaft knüpfen. g 

Soll auch gleich das Jahr 1912, ſoweit es ſchon überſehbar iſt, in 
ſeinen Grundzügen geſchildert werden, ſo werden als ungünſtige Merkmale 
die Aufhebung der Kreis regierung und der verregnete Sommer, 
als günſtige die Hebung des Fremdenverkehrs und der Aufſchwung der 
Altertumsſammlung hervorzuheben ſein. Ob der 70 m hohe Rieſen⸗ 
ſchornſtein des elektriſchen Ueberlandwerks, der ſeit Frühjahr 1912 als 
neues Wahrzeichen des Virngrunds alle Türme der Stadt überragt und die 
Einrückung Ellwangens in die Reihe der Fabrikſtädte aller Welt kundtut, zu 
den glücklichen oder unglücklichen Errungenſchaften des Jahres zu zählen ſei, 
wollen wir dem Geſchmack des einzelnen Beſchauers überlaſſen. 

Ueber Witterung, Wachstum und Landwirtſchaft entnehmen wir 
unſeren Pflegerberichten vom Lande, daß infolge des ungewöhnlich tro ckenen 
Sommers 1911 (vom 2. Juli bis 14. September an den meiſten Orten kein 

g an Oehmd und Kartoffeln ſehr geſchmälert war und Obſt 
Die Leberegelſeuche hat namentlich 
In Weſt⸗ 


in Unterſchneidheim gar auf 200 000 Mark g Die Maul- und Klauen⸗ 
ſeuche hat 1911 viele Gemeinden des Bezirks — zum Teil mehrmals — heim- 
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geſucht, iſt jedoch ſehr glimpflich verlaufen. Dagegen führen die Landwirte all- 
gemein bittere Klagen über den ungeheuren Schaden, der ihnen durch die üb 
triebenen Sperrmaßregeln zugefügt worden ſei. Hagelſchaden von Bedeutung 
wird nur aus Geislingen am Ries vom 3. Juni 1911 berichtet. 

Von dem Vorſtand der Ackerbauſchule erhalten wir über den Jahrgang 
1911 folgenden Bericht: „Während das Jahr 1910 für die Landwirtſchaft des 
Bezirks dadurch abnorm war, daß es ſich durch viele Niederſchläge und zahlreiche 
Ueberſchwemmungen des Jagſt⸗ und des Sechtatales auszeichnete, war das Jahr 
1911 dadurch abnorm, daß es Ende Juni eine ſehr lange und trockene Hitzeperiode 
brachte, wie ſie nachweisbar ſeit Ermittlung der meteorologiſchen Verhältniſſe — 
dieſe reichen bis zum Jahr 1 zurück — nicht beobachtet wurde. Die Folge 
dieſer trockenen Witterung war zu ſchnelle Reife der meiſten Kulturpflanzen, nicht 
vollſtändige Ausbildung der Körner und ſtarker Ausfall der Futtererträge. Dazu 
kam noch, daß das Getreide, beſonders Roggen, häufig dünnen Stand hatte, ver- 
urſacht durch geringe Keimfähigkeit des in dem naſſen Jahre 1910 geerntelen 
Saatgutes. Gerſte und Dinkel brachten eine Mittelernte, während der Ertrag des 

Hafers und der Kartoffeln als gering bezeichnet werden muß; 

Obſtbäume brachten eine vollſtändige Mißernte. Der erſte 

nen war normal und konnte auch gut unter Dach gebracht 

w nd der zweite Schnitt bei den trockenen Wieſen ganz fehlte. Die 

Folge dieſer geringen Erträge war ein allgemeines Steigen der Preiſe für die 

landwirtſchaftlichen Produkte; beſonders Hafer erzielte einen Preis wie ſchon lange 
nicht mehr (per Doppelzentner 24 Mk.). 

Die Einnahmen aus der Viehzucht wurden durch die im Bezirk herrſchende 
Maul und Klauenſeuche gedrückt, da beinahe das ganze Jahr die Märkte ver⸗ 
boten waren und der Abſatz ſtockte. Da auch im übrigen Württemberg der Abſatz 
zu wünſchen übrig ließ, wurde ein Verband für genoſſenſchaftliche Viehverwertung 
mit dem Sitz in Stuttgart gegründet, dem der Bezirk beigetreten iſt. Auch die 
im Jahr 1910 unter dem Rindviehbeſtande aufgetretene Lebe ge che hat noch 
große Verluſte verurſacht. Bei der Schweinezucht iſt ein allgemeiner Rückgang 
eingetreten, verurſacht durch die in den letzten Jahren gering ausgefallenen Kar 
ernten. Und jo wird man das Jahr 1911 wie ſeinen Vorgäng andwirtſchaftlich 
nicht zu den guten rechnen dürfen, da die erhöhten Preiſe der Produkte nicht in 
der Lage waren, den Ausfall an Menge zu erſetzen.“ 

Ein ungewöhnliches Naturereignis war das Erdbeben vom 16. Nov. 
1911, das abends 10 Uhr 25 Minuten 6—8 Sekunden lang unter dumpfem 
Get Nenſchen und T i adt und Land in Schrecken verſetzte, auch 
kleinere Schäden an Gebäuden anrichtete, Uhren in Stillſtand brachte, die Waſſer⸗ 
menge von Quellen veränderte und ſelbſt an der äußerſten Oſtgrenze des Bezirks 

in Geislingen — „einen Mann unter einen Wirtstiſch warf“. Eine nicht 
minder ſeltene, aber weniger ſchreckhafte Naturerſcheinung war die totale Sonnen⸗ 
finſternis um die Mittagsſtunde des 17. April 1912, die bei wolkenloſem 
Frühlingswetter aufs beſte beobachtet werden konnte. Als nachmittags 1 Uhr 20 Min. 
die Sonne nur noch als ſchmale Sichel von etwa s ihres Durchmeſſers ſichtbar 
war, verbreitete ſich Dämmerung und Kühle; Merkur und Venus wurden ſicht⸗ 
bar; die Schatten der Zweige und Blätter zeichneten ſich wie bei Mondſchein in 
ſeltſam ſcharfen Umriſſen auf dem Boden ab. 

Was die Bautätigkeit anlangt, ſo iſt die Erneuerung der Ellwanger 
Stiftskirche durch Erſtellung eines Abſchlußgitters der Seilenſchiffe zwiſchen 
Chor und Langhaus, (Entwurf von Architekt Koch, Ausführung von Schloſſer Graf, 
Ellwangen), ferner durch Herrichtung des Kreuzgangs und Pflaſterung des Markt⸗ 
platzes (im Mai 1911 mit blauem Granit; Koſten 14000 Mk.) zum Abſchluß 
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gebracht worden. Die Bauluſt in Ellwangen war im Gegenſatz zu andern Städten 
ziemlich rege; ſeit Aufang 1911 wurden 10 neue Wohnhäuſer erſtellt. In der 
nächſten Umgebung Ellwangens ſind zwei gew erbliche Unterneh mungen 
von Bedeutung gegründet worden: oberhalb der Stadt zwiſchen Schrezheim und 
Rotenbach eine elektriſch betriebene Drahtſeilbahn behufs Abfuhr von Sand 
aus den Rotenbacher Gruben, die das Jagſttal auf zwei bis zu 20 m hohen Eiſen⸗ 
pfeilern überſpaunt, und in Verbindung damit eine Sandverladeſtelle der Staats- 
bahn unterhalb der Schrezheimer Mühle, wo täglich bis zu 18 Eiſenbahn⸗ 
wagen voll Sand zur Abfuhr kommen; ſodann unterhalb der Stadt das ſchon 
erwähnte elektriſche Ueberlandwerk für den Jagſtkreis (für 11 Oberamts⸗ 
bezirke mit 160—170 Ortſchaften und etwa 85000 Einwohner; 2 Dampfturbinen 
zu je 2000 und eine zu 1000 Pferdekräften, Anlagekapital 3 llionen Mark, 
Bauzeit September 1911 bis Herbſt 1912). Das Zuſtandekommen des Unte 
nehmens iſt hauptſächlich den Bemühungen des Regierungspre identen v. Häberlen 
zu verdanken. — Der Stadtplan von Ellwangen wurde in der Gemeinderats⸗ 
ſitzung vom 11. Juli 1912 nach den Grundſätzen der Heimatſchutzbeſtrebungen 
einer Aenderung unterzogen, indem in dem Gelände zwiſchen Bahnhof und Garte 
ſtraße („oberer Brühl“) ſtatt gerader Straßen gewundene mit Anlagenſchmuck in 
Ausſicht genommen worden find. In der Sitzung vom 21. Auguſt desſelben 
Jahres beſchloß der Gemeinderat den Anſchluß der Stadt Ellwangen an die neue 
Landeswaſſerverſorgung durch Abnahme von jährlich 62 000 ebm Waſſer, 
da die vor 14 Jahren errichtete ſtädtiſche Waſſerleitung, der die alten Brunnen 

pfer fielen, auf die Dauer nicht ausreichend erſcheint. Eine Vergrößerung 
des Bezirkskrankenhauſes durch Bau weiterer Einzelkrankenzimmer und 
Einrichtung eines Röntgenzimmers wurde im gleichen Jahre von den beteiligten 
Behörden (Hoſpital, Amtskörperſchaft, Stadt) beſchloſſen, desgleichen die Anz 
ſchaffung eines Krankentransportwagens. — Ein noch größeres Unternehmen auf 
dieſem Gebiet hat die Nachbarſtadt Lauchheim 1912 vollendet: den Neubau 
eines neuzeitlich eingerichteten ſtädtiſchen Krankenhauſes im Oſten der Stadt 
am Fuß des Stettbergs nach Plänen des K. Medizinalkollegiums mit 25 bis 
30 Betten, das am 8. April 1912 feſtlich eingeweiht wurde. — Der Straßen⸗ 
bau von Lauchheim auf die Kapfenburg wurde Mitte Juli 1911 vollendet und 
durch die Erneuerung der Straße zwiſchen Stadt und Bahnhof Lauchheim er⸗ 
gänzt. — Aus den Landgemeinden iſt zu melden, daß in Schwabsberg 
eine Waſſerleitung, in Buch ein neues Schulhaus gebaut wurde, daß in Tau n⸗ 
hauſen im alten Schulhaus ein Krankenſchweſternheim und durch Umbau eines 
Privathauſes ein neues Rathaus entſtand, und daß in Sechtenhauſen die 
Kirche vermöge einer Schenkung des Pfarrers Reich erneuert wurde. — Die 
Flußkorrektionen und Talentwäſſerungen, die ſich infolge der Egelſeuche in 
verſchiedenen Gegenden des Bezirks als dringendes Bedürfnis erwieſen haben, 
find im Winter 1910/11 durch Verbeſſerung des Rotbachtales oberhalb 
Röhlingen in Angriff genommen worden. 

In Bezug auf die Organiſation der Behörden ſind nur Verluſt 
zu verzeichnen, indem nicht nur die bereits beſchloſſene Auſhbung der höheren 
Mädchenſchule und des Forſtamts Ellenberg im Jahre 1911 vollzogen, ſondern 
auch der Aufhebung der Kreisregierung troß lebhaften Widerſpruchs de 
inheimiſchen Landtagsabgeordneten im Sommer 1912 von den Ständen zu⸗ 
geſtimmt wurde. Eine Entſchädigung Ellwangens durch Herverlegung gleich- 
wertiger Behörden oder Anſtallen iſt zwar in Ausſicht geſtellt, aber noch keines 
wegs geſichert. — Aus dem politiſchen Leben iſt noch zu erwähnen eine 
Reichstagswahl von Anfang 1912, wobei der von der Zentrumspartei 
aufgeſtellte Bewerber, Gerichtsaſſeſſor Bolz von Stuttgart, im erſten Wahlgang 


gewählt wurde. Er erhielt im Bezirk Ellwangen 5370 Stimmen, der liberale 
Kandidat 625, der ſozialdemokratiſche 90. 

Im Verkehrsweſen iſt ſeit Mai 1912 vie Einrichtung einer Trieb⸗ 
wagenverbindung auf der Staatsbahn von Ellwangen nach Aalen, Lauch⸗ 
heim und Jagſtzell zu begrüßen, die nur noch den Fehler hat, daß ſie Sonntags 
außer Tätigkeit iſt. Der Kraftwagen verkehr von Ellwangen nach Bühler⸗ 
tann und Unterſchneidheim wurde unter kaufmänniſche Leitung geſtellt und hat 
ſich gut bewährt. Auch zu Sonderfahrten wurden die Kraftwagen häufig benützt, 
ſo auch dreimal vom Geſchichts- und Altertumsverein anläßlich der Eröffnung 
der Sammlung und des Beſuchs auswärtiger Vereine. . 

An Vereinsgründungen find zu nennen; eine Viehverwertu ngs⸗ 
genoſſenſchaft (j.o.), eine anläßlich der Reichstagswahl von 1912 gegründete 
„liberale Vereinigung“, deren Zweck, durch Vorträge über Fragen des 
öffentlichen Lebens aufzuklären, ſeither lebhaft betätigt wurde, eine Ortsgruppe 
des Bundes „Jungdeutſchland“, deren erſter Ausmarſch am 25. Aug. 1912 
ſtattgefunden hat, und ein am 16. Juli 1912 vom Stadtvorſtand ins Leben ge⸗ 
rufener Fremdenverkehrsausſchuß, der ſeine verſchiedenen Aufgaben durch 
vier Kommiſſionen (für Verkehr und Wegbezeichnung, für Unterkunft und Ver⸗ 
gnügungen, für Preſſe und Reklame, für Auskunfterteilung) erfüllen fol. 

An Feſtlichkeiten, die Fremdenbeſuch brachten, ſind zu erwähnen: das 
goldene Jubiläum des kath. Geſellenvereins Ellwangen an Pfingſten 1911 
unter Beteiligung von 41 auswärtigen Vereinen (Feſtgottesdienſt, 3 Feſtverſamm⸗ 
lungen in der Turnhalle, Feſtzug); der „fünfte Obſtbautag“ des württemb. 
Obſtbauvereins (7. und 8. Okt. 1911, Vorträge und Beratungen, Bankett im 
Wilden Mann, Beſuch der Altertümerſammlung; Beteiligung: etwa 50 aus⸗ 
wärtige Herren); endlich die Eröffnung der neuen Räume der Altertümer⸗ 
ſammlung (19. Juni 1912; näheres ſiehe unter Vereinsnachrichten). An 
vaterländiſchen Feiern ſind zu nennen der 40. Gedenktag der Gründung 
des deutſchen Reichs (18. Jan. 1911; Feſtakt im Gymnaſium und im Geſchichts⸗ 
und Altertumsverein) und der „Blumentag“ zu Ehren der Silberhochzeit des 
Königspaares (27. März 1911; in Ellwangen 78 Verkäuferinnen; Ert ag in der 
Stadt 1831 Mk., im Bezirk 4055 Mk. Ueberall war der Vorrat an Nelken fo 
raſch vergriffen, daß die Nachfrage nicht ganz befriedigt werden konnte). — Aus 
der Umgebung Ellwangens find an Feſtlichkeiten hervorzuheben: die Landes- 
fahrt des Schwäbiſchen Albvereins auf den Braunenberg bei Waſſeral⸗ 
fingen (am 9. Juli 1911 bei ſchönſtem Sommerwetter; etwa 3000 Teilnehmer), 
die Jahrhundertfeier der Ipfmeſſe in Bopfingen (16. und 17. Juli 1911; 
hiſtoriſcher Feſtzug, Volksfeſt, Beleuchtung des Ipf) und das 75jähr. Stiftungsfeſt 
des Sängerkranzes Waſſeralfingen (I. Okt. 1911; Feſtkonzert und Ball). 

Auf dem Gebiet von Muſik und Theater machte ſich wiederum der 
Ellwanger Sängerbund durch die Aufführung zweier großen Opern verdient: 
28. und 29. Jan. 1911 „Evangelimann“ von Klenzl, 20. und 21. April 1912 
„Freiſchütz“ von Weber, durchweg mit einheimiſchen Sangeskräften. Das Ora⸗ 
torium pflegte derſelbe Verein unter anderem durch Aufführung von Krug-⸗Waldſees 
König Rother (4. Febr. 1912). In den Sommerferien 1911 und 1912 gab wiederum 
eine Luſtſpieltruppe in der Turnhalle gut beſuchte Vorſtellungen. Ein leiſtungs⸗ 
fähiger Kinematograph im Grünen Hof iſt ſeit Anfang 1911 ſtändig im Betrieb. 

Die Faſtnacht wurde in der üblichen Weiſe gefeiert; die Muſeums⸗ 
geſellſchaft gab ihren Scherzabenden 1911 den Leitgedanken: „Internationaler 
Theeabend“, 1912: „Ein Frühlingstag in Spanien“. 

Ein Fackelzug des Gymnaſiums am 26. Juli 1912 zu Ehren des 
ſcheidenden Rektors Dreher bot ein für Ellwangen ſeltenes Schauſpiel. 
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Die Manöver 1912 mit mehreren Einquartierungen brachten kriegeriſches 
Leben in Stadt und Umgegend, litten aber ſehr unter der Näſſe. An einem der 
Uebungstage — 9. Sept. — brachte die Jagſt ein Hochwaſſer, das den Höchſt⸗ 
ſtand des großen Ueberſchwemmungsjahres 1910 übertraf. e 2 

Das Jahr 1912 brachte auch den Ellwangern erſtmals den Anblick Zeppelin⸗ 
ſcher Luftſchiffe, zunächſt zweimal bei Nacht, nämlich am 1. Juni (Militärluft⸗ 
ſchiff Z III) und am 3. Aug. („Hanfa“ beide auf der Fahrt von Friedri⸗ hshafen 
nach Hamburg, ſchließlich aber auch bei Tag, nämlich am Sonntag 13. kt. vorm. 
11 Uhr 10 Min. (Marineluftſchiff LI, Probefahrt Friedrichshafen ⸗Berliu), als frei⸗ 
lich die meiften Ellwanger gerade in Crailsheim waren, um die dort von Frauk⸗ 
furt her angemeldete „Viktoria Luiſe“ zum zweitenmal vergeblich zu erwarten. 


2. Vor hundert Jahren. 


Auszüge aus der „Schwäbiſchen Chronik“, Beiblatt des „Schwäbiſchen 
Merkur“ von 1812, herausgegeben von Prof. Mag. Chr. G. Elben. 
Zuſammengeſtellt von Ludwig Joannis. 

Ellwangen. [Viehmarktſ. Bei dem am 7. 8. u. 9. d. M. (Januar) 
hier abgehaltenen ſogenaunten Kalten Markt waren 834 Pferde vorhanden, 
von welchen 499 Stücke verkauft wurden. An Horn Vieh waren über 700 Stücke 
vorhanden, auch wurden hievon 244 Stücke verkauft. 5 ei 

Augsburg den 3. Febr. 1812. Se. Kurfürſtl. Durchlaucht von Tr 
liegen ſchwer krank darnied eute Abends wurden für denſelben in der hieſigen 
Domkirche gemeinſchaftliche Gebete angeſtellt. 5 

(Nach 2 weiteren Krankheitsberichten von den folgenden Tagen wird untern 
6. Febr. von einer Beſſerung im Befinden des Kurfürſten Kl. Wenzeslaus berichtet.) 

Den 8. Junius. Am 5. Junius haben ſich Se. Kurfürſtliche Durchlaucht 
von Trier, und Ihre Königliche Hoheit die Prinzeſſin Kunigunde, von Augs⸗ 
burg nach ihrer Sommer Reſidenz zu Oberdorf verfügt. * s 

Ellwangen. Die am 15. u. 16. d. M. (Juni) in der hieſigen Gegend 
ausgebrochenen Gewitter haben in dieſem Ober Amt abermals beträchtlichen 
Schaden angerichtet. In den Schultheiſſereien Schrezheim, Schwabsberg, Weſt⸗ 
haufen, Dalkingen, Röhlingen, ect. ect. wurden die Winter Felder größtenteils 
durch den Hagel total verheert. Auch ein Teil der hieſigen Stadt Markung hatte 
gleiches Schickfal. Die Verunglückten, die ohnehin meiſtens arme Leute ſind, und 
nun 4 Jahre nach einander durch Wetterſchlag leiden, ſind des Mitleidens in 
hohem Grade würdig. 8 Sr en 

Seine Königliche Majeſtät haben zu ihrer Unterſtüzung bereits Eintauſend 
Gulden aus der glichen Hof- u. Domainenkaſſe allergnädigſt abreichen laſſen, 
und zu Wieder Anblümung ihrer Felder ſind denſelben die erforderlichen Saat⸗ 
früchten von den Königlichen Frucht Käſten abgegeben worden, welche allerhöchſte 
Gnade und Fürſorge dieſe Unglücklichen mit dem tiefſten allerunterthänigſten 
Dank verehrten. Am 26. Juni 1812. Königl. Ober Amt daſelbſt. 

Bairiſche Lande in Schwaben. 

Den 30. Julius. Kur Fürſt von Trier, der noch immer an der 
Gelb Sucht leidet, iſt am 22. Julius Nachmittags mit allen Sakramenten der 
Sterbenden in Oberdorf verſehen worden; bei ſeinem hohen Alter von 74 Jahren 
und bei ſeinen podagriſchen Zufällen fürchtet man für ſein Leben; ſeiner ferneren 
Erhaltung wegen find feit 3 Tagen in der Dom Kirche zu Augsburg neuerdings 
Bet Stunden gehalten worden. 1755 5 

Ludwigsburg, den 31. Julius 1812. Wegen des am 27. dieſes erfolgten 
Ablebens des Herrn Fürſten Clemens Weneeslaus, Erzbiſchoffes und Chur 
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Fürſten von Trier, wurde die Trauer bei Hofe, von heute an auf 3 Wochen, 
angelegt. 
Bairiſche Lande in Schwaben. 

[Tod des Chur Fürſten von Trier]. Augsburg, den 27. Jul. 
Aus Oberdorf im Allgäu kam die höchſt betrübte Nachricht an, daß auf dem 
dortigen Schloſſe Se. Churfürſtliche Durchlaucht von Trier, und Biſchoff des 
Bisthums Augsburg, Clemens Wenceslaus, nach einem vierwöchigen 
Hrankenlager, verſehen mit den heil. Sterb Sakramenten, und mit beiſpielloſer 
Ergebenheit in den Willen Gottes, heute früh um halb 1 Uhr im 73. Jahre ihres 
Alters mit Tod abgegangen. — Die katholiſche Kirche verliert an ihm einen 
muſterhaften Hirten, Deutſchland einen ſeiner edelſten Fürſten, und Augsburg den 
unermüdlichſten Wohlthäter ſeiner Armen. Er wird ſeinem Wunſche gemäß zu 
Oberdorf beerdigt werden. 

Schloß Oberdorf, den 30. Jul. Se. Kurfürſtl. Durchlaucht von Trier und 
Biſchoff von Augsburg höchſtſel. Andenkens haben ſchon vor 4 Jahren in einer 
eigenhändig geſchriebenen Verordnung feſtzuſetzen geruht, daß Höchſt Dero Leich⸗ 
nam in dem Pfarr Kirch Hof desjenigen Orts, wo Höchſt dieſelben das Zeitliche 
mit dem Ewigen verwechſeln werden, beerdigt werden ſoll. Dieſe Beerdigung 
wird demnach am Dienftag den 4. Auguſt Nachmittags allhier mit den angemeſſenen 
Feierlichkeiten vollzogen, und an den folgenden 3 Tagen werden die Seelen Aemter 
gehalten werden. Der ausübende Arzt, v. Ahorner, zu Augsburg, der kurze Zeit 
vor dem Tode des Kur Fürſten von Trier nach Oberdorf gerufen wurde, hatte 
im Nahmen aller Bürger von Augsburg die Bitte an die Prinzeffin Kunigunde 
geſtellt, daß das Herz dieſes unvergeßlichen Fürſten in Augsburg beigeſetzt 
werden möge; dieſe Bitte wurde mit einem rührigen Schreiben der Prinzeſſin 
an H. v. U gewährt. 

Seine Königliche Majeftät haben vermöge allerhöchſten Reſkripts vom ept. 
zu genehmigen geruht, daß, bis zu definitiver Organiſation der katholiſchen Kirche 
im Königreiche, der Biſchoff von Tempe, Fürſt von Hohenloh, die Geſchäfte eines 
General Vikars und die biſchöfflichen Funktionen für den diſſeitigen Antheil des 
durch den Todes Fall des Chur Fürſten von Trier, Biſchoffs von Augsburg, er⸗ 
ledigten Bisthums Augsburg und den exemten Spre in Ellwangen übernehme. 
Für den Sitz des General Vikars haben Seine Königliche Majeſtät die Stadt 
Ellwangen zu beſtimmen geruht. 

Sodann haben Allerhöchſt Dieſelben zur Bildung und für den Unterricht 
katholiſcher Theologen eine katholiſche Landes Univerſität in der Stadt Ell⸗ 
wangen mit allen Rechten und Befugniſſen einer Univerſität, namentlich dem Rechte, 
akademiſche theologiſche Würden zu verleihen, allergnädigſt errichtet und fundirt. 

Endlich haben Aller Höchſt Dieſelben neben der katholiſchen Univerſität ein 
Prieſter Seminar für 40 Kandidaten des katholiſchen geiſtlichen Standes, 
welche nach abſolvirtem dreijährigem theologiſchen Studien Lauf auf Ein Jahr 
in daſſelbe eintreten, und darin auf Koſten des Stats unterhalten werden, in 
Ellwangen zu errichten und zu fundiren geruht. 

Stuttgart, den 1. Okt. 1812. Heute vormittag 10 Uhr legte der Biſchoff 
von Tempe, Fürſt von Hohenloh, in Eigenſchaft als General Vikar in dem⸗ 
jenigen Theile des Königreichs, welcher vorher zu dem Bisthum Augsburg gehörte, 
und in dem exemten Sprengel in Ellwangen, den Eid der Treue in die Hände 
Sr. Königl. Majeſtät ab. 

Stuttgart, den 11. Okt. 1812. Heute früh reiſten Seine Königliche Maje⸗ 
ſtät nach Ellwangen ab, um daſelbſt wegen der für die neue katholiſche Landes 
Univerſität und das Prieſter⸗Seminarium zu treffenden Einrichtungen Allerhöchſt 
Selbſt Einſicht zu nehmen und zu verfügen. 
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Ellwangen. Unterm 13. d. (Okt.) ergieng gegen den, wegen eines im 
Jahre 1806 an dem Haarburger Boten verübten Rau b mords, bei dem 
hieſigen Criminalamt inngeſeſſenen Mezger, Johann Dentele von Trochtelfingen, 
Ober Amts Neresheim, das allerhöchſte Straf Urtheil, daß derſelbe mit dem 
Schwert vom Leben zum Todt gebracht, ſein Körper auf das Rad geflochten, 
und der Kopf auf den Spieß geſteckt werden ſolle. — Dieſes Urtheil iſt heute 
dahier an ihm vollzogen worden. Den 19. Oktober 1812. K nigliches 0 ber Amt. 

Ellwangen, den 5. Merz 1813. Die von Sr. Königlichen Maſeſtät neu⸗ 
errichtete katholiſche Landesuniverſität dahier wurde heute feierlich inau⸗ 
guiriert. In der Stiftskirche war Morgens 9 Uhr Gottesdienſt, wobei der Biſchoff 
von Tempe, General Vikar Fi von Hohenlohe, das Hoch Amt, mit Te Deum, 
hielt. Hierauf wurde in dem großen Saal des Univerſitäts Gebäudes der Inau⸗ 
gurations Akt von den dazu allergnädigſt ernannten Königlichen Kommiſſarien, 
Staatsminiſter, Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten, Frei Herrn v. Jasmund, 
Staatsrath, Frei Herrn v. Schmitz Grollenburg, und geiſtlichen Rat v. Keller 
vorgenommen; nach einer von dem Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten ge⸗ 
haltenen Rede, die Errichtungsurkunde der Univerſität vorgeleſen, dem Rektor 
und den Profeſſoren der Amts Eid abgenommen, und die Univerſität als die 
katholiſche Friederichs Univerſität feierlich proklamirt. 


Kleine Beiträge 
zur Heimatkunde. 


2. (Zur Trachten⸗ 
geſchichte.) Vom Deuts 
ſchen Ritterorden ſind 
hiſtoriſch treue Koſtümbilder 
ſelten. In den ehemaligen 
Deutſchordensſchlöſſern finden 
ſich meiſt nur Bildniſſe von 
Hoch- und Deutſchmeiſtern oder 
Komthuren in der Feſttracht 
(Harniſch oder Ordensmantel), 
die nur bei beſonderen Anläſſen 
angelegt wurde und der Zeit⸗ 
mode weniger unterworfen war 
als die tägliche Kleidung. Es 
wird deshalb namentlich den 
Leſern aus dem Kapfenburger 
Gebiet intereſſant ſein, eine 
Anzahl Trachtenbilder von An⸗ 
gehörigen des Deutſchordens 
kennen zu lernen. Heute bringen 
wir das Bild eines Deutſch⸗ 
ordensritters, wie er ſich 
in der letzten Periode des 
Beſtehens des Deutſchordens 

Deutſchordensritter zeigte; zugleich das eines 
racht von etwa 1740-1809. Deutſchordensprieſters 


aus gleicher Zeit. Der Anzug iſt völlig ſchwarz, Hals⸗ und Aermelkrauſe weiß, 
desgleichen der Mantel, das Ordenskreuz ſchwarz mit weißem oder ſilbernem 
Rand. — Im Laufe der nächſten Jahre werden eine Anzahl weiterer Trachten⸗ 
bilder aus verſchiedenen Zeiten folgen. 6. 
3. (Neue hiſtoriſche Vereine und Sammlungen.) Auch in den 
Nachbarſtädten Aalen und Nördlingen hat der Zug der Zeit zur Gründung von 
Vereinen für heimatliche Geſchichts- und Altertumspflege geführt und auch in 
Crailsheim ſoll ein ſolcher in Vorbereitung ſein. — Nördlingen, deſſen 
„hiſtoriſcher Verein“ am 4. Mai 1911 gegründet wurde und mit 260 Mit⸗ 
gliedern das erſte Jahr abſchließt, beſitzt die günſtigſten Vorbedingungen: eine 
alte wertvolle und wohlgeordnete ſtädtiſche Altertumsſammlung im Rat⸗ 
haus, die nur fortgeführt zu werden braucht, und einen ſtädtiſchen Archivar, 
der gewiſſermaßen von Amtswegen die Geſchäftsleitung führt und den Verein 
nicht als eine neue Arbeitslaſt, ſondern eher als eine Entlaſtung empfindet.!) 
Auch der Anſchluß des fürſtlich Wallerſteiniſchen Gebiets mit ſeinen Sammlungen 
und Archiven in Wallerſtein und Maihingen kommt dem Verein ſehr zu ſtatten. 
Dieſe glücklichen Verhältniſſe haben ſich denn auch ſofort dadurch geäußert, daß 
der Verein ſchon pünktlich am Schluß des erſten Jahrgangs mit feinem erſten 
Jahrbuch (Nördlingen, C. H. Beck 1912, 128 S. mit 3 Bildertafeln) in der 
Oeffentlichkeit erſcheinen konnte. 
Mitarbeiter find hauptſächlich der IT 
1. Vorſtand Profeſſor und ſtädt. [ 
Archivar L. Mußgnug (Ueber 
Nördlinger Gelegenbeitsgedichte des 
18. Jahrh.), der 2. Vorſtand Apo⸗ 
theker Dr. E. Frickhinger (Die 
vor⸗ und frühgeſchichtliche Forſchung 
im Ries), die Wallerſteiniſchen 
Archivare Dr. G. Grupp (Markt⸗ 
offingen eine frühchriſtliche Siede⸗ 
lung) und Dr. A. Diemand (In⸗ 
ventare und Ordnungen der ehemal. 
Burg Wallerſtein) u. a. — Auch 
der am 22. Juli 1912 auf Auregung 
von Oberbürgermeiſter Schwarz 
gegründete Geſchichts- und Alter⸗ 
tumsverein Aalen findet leichtere 
Aufgaben vor, als der Ellwanger; 
denn auch dort iſt die wichtigſte 
Vorarbeit dank der Opferwillig⸗ 
keit eines Landsmanns — Jakob 


Auch die Stadt oder Amts⸗ 
körperſchaſt Ellwangen mit ihrer reichen 
Geſchichte u. ihrerzunehmenden Samm⸗ 
lung wird ſich künftig mit dem Gedanken 
vertraut machen müſſen, einen ſolchen 
Beamten aufzuſtellen. Es wird ſchwer 
halten, künftig Männer zu finden, bie 
neben ihrem ſonſtigen Beruf die mühe⸗ 
volle Verwaltung des Archivs und der 3 R 
Sammlung unentgeltlich zu überneh⸗ Deutſchordensprieſter 
men bereit ſind. in der Tracht von etwa 1740—1809. 
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Schweiker in Augsburg — ſchon geleiftet durch eine ſtädtiſche Altertumsſamm⸗ 
lung, die gleichfalls ihre Heimat im Rathaus gefunden hat. Auch iſt der Arbeits⸗ 
ſtoff, der ſich im weſentlichen auf die Geſchichte der ehemaligen Reichsſtadt Aalen 
beſchränken wird, bedeutend kleiner und einfacher als in Ellwangen. Am 
ſchwierigſten ſind die Verhältniſſe in Crailsheim, wo noch keine Vorarbeiten 
vorhanden ſind. Neue örtliche Sammlungen ins Leben zu rufen, wird von Jahr 
zu Jahr ſchwieriger durch die ſteigenden Preiſe für Altertümer. — Daß es 
übrigens durch Fleiß und Geſchick auch heutzutage noch möglich ift, mit beſchei⸗ 
denen Mitteln in kurzer Zeit eine örtliche Altertumsſammlung ins Leben zu rufen, 
zeigt das Beiſpiel von Lauffen am Neckar, wo am 25. Juli 1912 ein Orts⸗ 
muſeum feſtlich eröffnet wurde, das fein Daſein ganz dem Gemeinſinn und der 
Tatkraft Eines Bürgers verdankt, namens Theodor Schlayer, Schuhfabrikant 
daſelbſt. Dem wackeren Mann, der auch der Ellwanger Altertumsſammlung durch 
Teilnahme an der Eröffnungsfeier und Beſprechung in der Preſſe Förderung er⸗ 
wieſen hat, wünſchen wir alles Glück für ſein ſchönes Unternehmen. — Noch iſt 
zu berichten, daß nach dem Vorgang von Heidenheim und Ellwangen nun auch 
ein drittes unter den alten Schlöſſern Württembergs einer neuen Zweckbeſtimmung 
als Altertumsmuſeum entgegengeführt werden wird: Hohen⸗Tübingen, um 
deſſen Einrichtung nach Auszug der Univerſitätsbibliothek ſich der neugegründete 
Geſchichts- und Altertumsverein Tübingen annehmen wird. 

4. (Allerlei Beziehun gen zwiſchen Ellwangen und 
Dinkelsbühl.) In den Pflegerechnungen der St. Georgskirche in Dinkels⸗ 
bühl finden ſich einige Nachrichten, welche für beide Städte von Intereſſe ſind. 
Unter den Ellwanger bildenden Künſtlern zu Ende des 17. Jahrhunderts 
ſcheint der Bildhauer Melchior Paulus größeren Ruf genoſſen zu haben. 
1695 hatte er und ſein Vater „einigen Abriß zu einer Kappen auf den Tauf⸗ 
ſtein (in der St. Georgskirche, gotiſch, jetzt im ſüdlichen Choreingang) wie auch 
zu einer Kirchenthür anhero gebracht“ und erhielten für Zehrung und Mühe⸗ 
waltung 1 fl. Im nächſten Jahre fertigte Melchior Paulus für den großen 
Oelberg der Kirche Engel und andere Figuren und ſchnitt zur „Krippenwaar“ 
Köpfe und Hände. — Textilkunſt: 1694 kauften die Kirchenpfleger von 
Rochus Gaſchet in E. „2 Ellen auroren (hellrot) farben mit Silber Strichen 
flammirten procat à 4 fl“; 1768 find Roſina Oſtertagin von Ellwangen vor 
Faßung 35 Reliquien teils aus der Geſellſchaft St. Ursulae, dann der Tauſend 
Martyrer bezahlt worden 60 fl. — Muſikpflege: Ellwanger Chorſchüler 
„zierten“ öfters in der Georgskirche am Portiunculafeſte „die Muſik“. 
ſchreibt der Pfleger 168; „In festo Port. hat Hr. Capellmeiſter und vier 
Knaben von E. der M. allhier beigewohnt, welche daraufhin die Einkehr 
genomben.“ — Buchdruck: „1692 Mathes Mayrn“ Buchbindern in E. vor 
ellich eingebundene Büchlein, jo unter alhieſige Jugend in fine anni (bei ver 
Jahresſchluß-Prüfung) ausgeteilt worden 9 fl“; 1742 druckte Anton Brun⸗ 
hauer, Hochfürſtlich Ellwangiſcher Buchdrucker, den Dinkelsbühliſchen Gnaden⸗ 
Calender“ für die Corporis⸗Chriſti⸗Bruderſchaft.) — Hammerſchmiede: 
1634 erhielt der Ellwanger Hammerſchmied „von dem Glockenſchwengel anders 
zu machen“ 3 fl. 

Friedrich Ritter Dinkelsbühl. 


8 ) Ein Exemplar dieſes ſchönen Wandkalenders hat der Verfaſſer der Vereins⸗ 
ſammlung geſchenkt. 


Net Ausgrabungen ſind im Bezirk Ellwangen ſeit Frühjahr 1910 nicht 
mehr veranſtaltet worden. Dagegen ſind die Ergebniſſe der letzten 
Ausgrabungen von dem vorkeltiſchen Grabhügelfeld im Wald Wagenhardt 
auf Anregung und unter Aufſicht von Prof. Dr. Gößler⸗Stuttgart in der 
Werkſtätte des K. Landeskonſervatoriums Stuttgart hergerichtet worden, fo 
daß nun dieſe 20 Urnen und ſonſtigen Gefäße einen großartigen Schmuck 
des neuen natur⸗ und vorgeſchichtlichen Saales der Ellwanger Sammlung 
bilden. Auch der übrige Beſtand an vorgeſchichtlichen und geſchichtlichen 
Fundſtücken iſt nun in den geräumigen Glasſchränken dieſes prächtigen Saales 
mit ſeiner Lichtfülle in überſichtlicher und lehrreicher Weiſe ausgeſtellt. 

An Funden ſeit 1910 iſt folgendes zu erwähnen: 

1. Im Jahr 1911 wurde am Bahnhof Schwabsberg 1½ m tief 
unter dem Bahngeleiſe etwa 100 m nordweſtlich vom Bahnhofgebäude entfernt 
beim Graben einer Waſſerleitung im Sand ein halb verſteinerter Zahn (7 cm 
hoch, 4½ em Durchmeſſer) gefunden und von Oberamtsbaumeiſter Gauckler 
in die Sammlung eingeliefert. Nach den Feſtſtellungen der K. Naturalienſamm⸗ 
lung Stuttgart handelt es ſich um einen Backenzahn eines Rhinozeros, das bei 
dem warmen Klima der ſogenannten T eit in hieſiger Gegend nebſt Elefant, 
Flußpferd uſw. vorkam. 

2. Am 8. Juni 1911 hat Oberreallehrer Dr. Knapp in Bopfingen auf 
dem Riegelberg (oder Himmelreich) bei Utzmemmingen dicht über der Ofnet⸗ 
höhle einen tönernen Spinnwirtel aus der Hallſtattzeit (3,6 em Durchmeſſer, 
doppelkoniſch, 2,2 em hoch, unterwärts gerippt) gefunden und der Ellwanger 
Altertümerſammlung als Geſchenk überwieſen. (Vgl. Fundberichte aus Schwaben 
XIX. 1912 S. 9.) 

3. Im Jahr 1910 wurde in Halden, Gemeinde Bühlertann (am Süd⸗ 
abhang der Tannenburg) bei den Grabarbeiten zu einem Neubau des Anwalts 
Nagel eine große Menge von Scherben und Knochen gefunden, von denen 
im Juni 1910 vom Schultheißenamt Bühlertann einige Proben in die Altertums⸗ 
ſammlung eingeliefert wurden. Die Bruchſtücke von Töpfen mit gebogenen und 
einmal gebrochenen Randprofilen und von gut gedrehten, mit der Töpferſcheibe 
gemachten Tonwaren beweiſen deutſche Herkunft aus dem 12. bis 17. Jahrhundert. 

4. Am 27. Juli 1911 hat die Kulturinſpektion Ellwangen bei Stein⸗ 
heim am Albuch auf dem Gut von Oekonomierat Maier, Gewand Ried, in 
naſſem Wieſengrund anläßlich der Herſtellung von Probegruben folgendes ge⸗ 
funden und an die Ellwanger Sammlung abgeliefert: 1 Sporn, 1 kleines 
Eiſenſtängchen, Scherben von einer Urne, 1 großen Unterkiefer und 
eine Anzahl andere Knochen. Die Fundſtücke gehören neuerer Zeit an, etwa dem 
17. Jahrhundert, wie der Sporn beweiſt. 
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5. Beim Straßenbau an der Weſtſeite der Kapfenburg wurden unter 
dem Boden zwei römiſche P itzen (in der Art derer vom Kaſtell Buch) ge⸗ 
funden, ferner eine Feuerſt ſpitze aus der neolithiſchen Periode (jüngeren 
Steinzeit), ſodann eine Anzahl kurbairiſcher Münzen von 17601830 und 
einige Ornamente in Bronze von Geräten aus der Barockzeit. Die Sachen 
wurden in die Lauchheimer Sammlung gebracht. 

6. Als römiſches Fundſtück galt ſchon feither der fteinerne Kopf, 
der über der nördlichen Seitenapſis am Chor der Ellwanger Stiftskirche 
eingemauert iſt. Auf Anregung von Prof. Dr. Gößler wurde das Bild- 
werk im Winter 1911/12 auf Koſten des Landeskonſervatoriums mit Bei⸗ 
trägen der Stiftskirchenpflege und des Geſchichts- und Altertums vereins ge- 
reinigt und zwecks näherer Unterſuchung in Gips ab⸗ 
gegoſſen. In der ſoeben erſchienenen zweiten Auflage 
des Werkes von Haug und Sixt: „Die römi⸗ 
ſchen Bildwerke Württembergs“ (Stutt⸗ 
gart, Kohlhammer 1912) iſt darüber unter anderem 
folgendes geſagt:“) 

„Der überlebensgroße, gut gearbeitete Kopf ift jeden⸗ 
falls nicht männlich, wie früher meiſtens berichtet wurde, 
ſondern jugendlich weiblich. Er zeigt freundliche 
Züge, in denen ein Ausdruck von behaglicher terkeit 
liegt. In dem leicht gewellten Haar iſt über der Stirn 
ein Medaillon befeſtigt. Der Hals iſt unten von einem 
ſchnurartigen, eingekerbten Ornament umgeben, das aber 
nicht urſprünglich zu fein ſcheint. Ueber die Herkunft 
des Kopfes iſt nichts bekannt; wahrſcheinlich iſt er gleich 
bei Erbauung der Kirche eingemauert und dabei ab- 
gearbeitet worden. Wenn das richtig iſt, ſo muß er 
an der Stiftskirche dus der (ſpäteren) römiſchen Kaiſerzeit herrühren. Bei 
Due von, dem Fehlen aller Attribute iſt aber die Deutung ſehr 

zömaſchen ſchwierig.“ Nach den weiteren Ausführungen Haugs 
werke handelt es ſich dabei um eine Göttin oder eine 
E Kaiſerin. 
9 des ſchönen Bildwerks (von Gipſer Rettenmaier) ſind beim Geſch. u. 
Altertumsverein Ellwangen um 6 Mk. zu haben und als Wandſchmuck zu empfehlen. 

7. Ein wichtiger Fund iſt wiederum (wie im Vorjahr; ſ. Jahrbuch 1911 
S. 102) in der Ipfgegend von Profeſſor Hertlein in Heidenheim gemacht 
worden. Er hat anfangs September 1912 das längſt geſuchte römiſche Kaſtell 
„Opie* bei Bopfingen entdeckt. Es liegt nordweſtlich von Oberdorf am Abhang 
des Karkſteins unmittelbar nördlich von den beiden Friedhöfen und hat die Form 
eines auf der Weſtſeite rechtwinkligen Trapezes von 115 bis 150 u Länge. Scherben, 
worunter ſolche von Sigillata, und kleine Bronzeſtücke fanden ſich ſowohl hier als 
100 m ſüdlich von der Südweſtecke auf der Oſtſeite des Judenfriedhofs, wo bie 
bürgerliche Niederlaſſung und der Begräbnisplatz geweſen zu ſein ſcheint. Hert⸗ 
lein verlegt die Entſtehungszeit des Kaſtells in die Jahre 110—125 nach Chriſtus. 
(Näheres im Schwäb. Merkur vom 18. Sept. 1912 Nr. 488, abgedruckt in der 
Kocherzeitung vom 28. Sept. Nr. 228.) 


Römiſcher Kopf 


) Das ſchöne, im Auftrag des württ. Geſchichts- und Altertumsvereins heraus⸗ 
gegebene Werk enthält auf S. 110/114 eine überſichtliche Zuſammenſtellung der römiſchen 
Altertümer des Bezirks und bringt auch verſchiedene Fundſtücke des Kaſtells Buch im Bild. 


1. Etwas von Grabdenkmälern. 


Von Dr. A. Gerlach. 


W er die Friedhöfe unſerer Ellwanger Gegend durchwandert, dem fällt 
: es wohltuend auf, mit welcher Pietät die Einwohner die Ruheſtätten 
ihrer verſtorbenen Lieben pflegen. Mit verſchwindenden Ausnahmen iſt jedes 
Grab mit Grün und Blumen angepflanzt und faſt ebenſo zahlreich ſind die 
Dentzeichen, die aufs Grab geſetzt find, in Holz oder Stein oder Eiſen. 
Wer aber dann einen prüfenden Blick über die Reihen dieſer Denk⸗ 
zeichen ſchweifen läßt, der wird dem Lob alsbald den Tadel hinzufügen: 
Wie öde und geſchmacklos und unverſtändig; wie ſchade für das Geld, das 
für ſo unſchöne Denkmäler geopfert wurde! Da ſtehen ſie in Reih und 
Glied, die Steinkreuze, eines dem andern aufs Haar gleich; obwohl aus 
Stein gefertigt (meiſt auf die mathematiſche Grundform reduziert), haben ſie 
doch ganz den Charakter der Holzkreuze; bei allen die gleiche ausdrucksloſe 
Goldſchrift über den Stein verſtreut, oder gar noch geſchmackloſer auf eine 
ſchwarze Glastafel mit ſtilwidrigen Ornamenten knallgolden aufgeſetzt: eine 
Armut an Formen und Gedanken, die überhaupt nicht 
mehr zu überbieten iſt! Das gilt übrigens durchaus nicht bloß von 
der hieſigen Gegend, ſondern von faſt allen neueren Friedhöfen in Deutſch⸗ 
land. Wie ganz anders war es zur Zeit unſerer Urgroßeltern! Da finden 
wir eine Mannigfaltigkeit der Formen und eine Anpaſſung an den einzelnen 
Zweck des Denkmals, kurz einen natürlichen Schönheitsſinn, wie er uns 
noch heute manchmal auf älteren Friedhofpartien ſo wohltuend berührt. 

Vor allem ſollte jeder polierte und glänzende Stein verſchwinden (in 
München dürfen Denkmäler aus poliertem ſchwarzem Granit überhaupt nicht 
mehr aufgeſtellt werden); er wirkt im Freien ganz unkünſtleriſch und 
froſtig und fügt ſich nie der umgebenden Natur harmoniſch ein; gerade die 
rauheren Steine mit beginnenden Verwitterungsſpuren fügen ſich ſtimmungs⸗ 
voll der natürlichen Umgebung ein. 

Für Grabdenkmäler in erſter Linie geeignet ſind vor allem die ver⸗ 
ſchiedenen Kalkſteinarten; bei richtiger Auswahl werden ſie jedem Zweck und 
jedem Geſchmack gerecht und durch ihre hellen Farben mildern ſie wohl⸗ 
tuend den Ernſt des Friedhofs. Es ſeien dieſe Steinarten hier nur auf⸗ 
gezählt: in erſter Linie der Muſchelkalk (grobporiger bis völlig dichter); 
Kehlheimer Kaltſtein; franzöſiſcher Muſchelkalk; Dolomit; ſchleſiſcher oder 
Miltenberger Sandſtein; von Marmor nur der Treuchtlinger, Untersberger 
oder Laaſer (Carrara-Marmor iſt wegen feiner kreidigen Beſchaffenheit völlig 
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ungeeignet); von Granit nur die hellen Schwarzwälder oder Odenwald⸗ 
granite (aber nur, wenn ſie mit dem hydrauliſchen Meiſel bearbeitet 
ſind, was allerdings noch ſehr teuer kommt). Es iſt ſicher und längſt durch 
zahlreiche Arbeiten bewieſen, daß durch einfache originelle Ausführungen in 
obigen Steinarten um den gewöhnlich in unſerer Gegend aufgewandten 
Betrag von 100 —150 Mk. etwas Schönes geleiſtet werden kann. Z. B. hat 
die „Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ vor mehreren Jahren durch 
ein Preisausſchreiben eine große Anzahl geeigneter Modelle erlangt, die meift 
von unſeren einheimiſchen Steinhauern ausführbar fin. 

Bezüglich der Grabinſchriften iſt zu bemerken, daß wir auch hier 
wieder zur Sitte unſrer Vorfahren zurückkehren ſollten und denſelben wieder 
mehr perſönliche Beziehung zu dem Toten geben ſollten. Vor allem 
weg mit den abgegriffenen allgemeinen Sprüchen, die reihenweiſe wieder⸗ 
kehren! — Eine kraftvolle Schrift in dekorativer Anordnung und in der 
Farbe dem Charakter des Steingrunds angepaßt, genügt, um einen wirk⸗ 
lichen Schmuck des einfachen Grabſteins zu bilden. 

Und dann weg mit den häßlichen gußeiſernen Kreuzen! Es ſind 
noch reichlich ſchmiedeiſerne Grabkreuze in den maleriſchſten Formen vor⸗ 
handen: dieſe laſſe man reparieren und ſtelle fie auf niedrige Steinſockel. 

Für ganz beſcheidene Verhältniſſe hat übrigens die „Wiesbader Gefell- 
ſchaft für bildende Kunſt“ bemalte imprägnierte Holzdenkmäler 
herſtellen laſſen, die ebenfalls von ſchönſter Wirkung find. 

Nicht zu vergeſſen iſt, daß wenigſtens bei Neuanlagen von Friedhöfen 
oder bei Belegung neuer Abteilungen die Einfaſſung der Gräber mit 
Steinſchwellen verboten werde; gerade hiedurch bekommen unſere Fried⸗ 
höfe das kahle und kalte Ausſehen. Der ganze Friedhof habe eine gleich⸗ 
mäßige Raſendecke, durch niedriges Buſchwerk gegliedert; die einzelnen Gräber 
ſollten nur niedrige Blumenbeete vor ihrem Denkmal haben und ſeien 
ringsum mit Efeu oder ſonſtigem niedrigem Schlingwerk' umgeben.!) Das 
Geld für die Einfriedigung mit den unſchönen Steinſchwellen verwende man 
lieber aufs Denkmal ſelbſt. 

Der ſicherſte Weg zur Beſſerung wäre es, wenn der Stiftungsrat oder 
die ſonſtige Aufſichtsbehörde den Beſchluß faſſen würde: „Plan und Zeich⸗ 
nung zu Grabdenkmälern müſſen vor der Auftraggebung zur Genehmigung 
vorgelegt werden. Denkmäler, die ohne Genehmigung zur Aufftellung kommen, 
werden entfernt.“ — Es dürfte für die Behörden nicht allzuſchwer ſein, 
bei dieſer Aufgabe ſachverſtändige Berater zu finden. Eine Hebung des 
Geſchmacks auf dieſem Gebiet wäre ſchließlich gewiß auch nicht zum Schaden 
unſerer einheimiſchen Grabſteinlieferanten. 

) Ganz im Sinn dieſer Vorſchläge iſt der wunderſchöne „Waldfriedhof“ bei 
München angelegt, der ſicher weithin vorbildlich wirken wi Dort fällt namentlich auch 
angenehm auf, daß die ſteinernen Kreuze, deren häufige Wiederholung unſere Fried⸗ 
höfe fo einförmig macht, faſt ganz vermieden find. Verpönt ift dort auch die gedankeuloſe, 
aber heutzutage noch ganz allgemeine Uebung, freiſtehende Grabſteine nur mit einer 
Schauſeite berftellen zu laſſen, als ob fie zur Anlehnung an eine Rückwand beſtimmt wären, 
jo daß man mitunter ſelbſt auf Hauptwegen an lauter unſchönen Rückſeiten von Denk⸗ 
mälern vorüberſchreilet. Daß die Form des Grabmals der Lage und Umgebung angepaßt 
ſein muß, galt zu Zeiten beſſeren Kunſtgefühls als eine ſelbſtverſtändliche Regel. H. 
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2. Brunnendenkmal auf dem Ellwanger 
Marktplatz. 


Fuiür ein Denkmal vor der Ellwanger Stiftskirche, das zugleich zum 
Erſatz für die abgebrochenen Brunnen dienen ſoll, iſt bereits ein kleiner 
Grundſtock geſammelt. Dagegen fehlt es noch an einer Idee für das Denk⸗ 
mal. Den maßgebenden Kreiſen iſt zu empfehlen, ſich das Biſchofs⸗ 
denkmal in Dil⸗ 
lingen anzuſehen, das 
dort am 8. Mai 1910 
enthüllt worden iſt.!“) 
Die Bürger der Stadt 
Dillingen, die ſeit dem 
14. Jahrhundert Reſi⸗ 
denz der Fürſtbiſchöfe 
von Augsburg geweſen 
war, beſchloſſen im Jahr 
1895 zur Erinnerung 
an die glänzende Ver⸗ 
gangenheit und zum Ge- 
dächtnis der bedeutend⸗ 
ſten ihrer ehemaligen 
Regenten ein Denkmal 
zu errichten. Unter 22 
Entwürfen, von denen 
6 Preiſe erhielten, 
wurde derjenige des 
Profeſſors J. Bradl 
in München gewählt. 
Hauptfigur iſt der hei⸗ 
lig geſprochene Biſchof 
Ulrich Graf von Dil— 
lingen; in Medaillons 
ſind ferner 4 ſpätere 
Biſchöfe verewigt, von 
denen 2 auch in Ell⸗ 
wangen einen bekannten e Sah un ein ana 95 
— aus dem 18. ahrhu rt, abgebrochen 899. 

1 1 0 W des Be für 1 1 5 a 1. 
und Heinrich von Knöringen. Der bayeriſche Staat gewährte einen Beitrag 
von 16 500 Mk. — Wie wäre es, wenn auch die Ellwanger ſich entſchlöſſen, 
das Andenken der bedeutendsten ihrer ehemaligen Landesherren durch ein ſolches 
Denkmal feſtzuhalten oder vielmehr wieder zu erwecken? An Fürſten, die ein 
Denkntal verdienen würden, fehlt es hier nicht. Eher iſt man in Verlegenheit, 

) Vgl. Jahrbuch des hiſtoriſchen Vereins Dillingen 1909 S. 226 ff. und die be⸗ 
ſonders gedruckte Feſtſchrift über die Enthüllung des Biſchofsdenkmals. 
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welche Geſtalten aus der Zahl hervorragender Regenten herausgegriffen 
werden ſollen. An erſter Stelle ſind jedenfalls zu berückſichtigen: der vor⸗ 
erwähnte Kardinal Otto Truchſeß von Waldburg 4552 —73) und der 
Kurfürſt Franz Georg von Schönborn (1732—56), die beiden bedeu⸗ 
tendſten Geſetzgeber Ellwangens. Auch der erſte Fürſtpropſt Albrecht I 
von Rechberg (14611502), dem Dr. Joſef Zeller eine Schrift gewidmet 
hat,) und der letzte, Klemens Wenzeslaus (1787 — 1802), ſollten 
einen Platz finden, nicht minder auch Johann Chriſtof IV. Adelmann 
(1674.87), der Gründer der Schönenbergkirche, und Franz Ludwig von 
der Pfalz (1694— 1732), der baufreudige Kunſtfreund. — Noch ſei darauf 
hingewieſen, daß nach den neueſten Grundſätzen Denkmäler nicht mehr frei 
in die Mitte eines großen Platzes geſtellt zu werden pflegen, ſondern — wie 
dies in früheren Zeiten beſſeren Kunſtverſtändniſſes ſtets gehalten wurde — 
möglichſt in die Nähe einer Rückwand gerückt werden. Die Niſchen und 
Winkel zwiſchen den kahlen Wänden an der Südſeite der Stiftskirche bilden 
ganz vortreffliche Standorte für Denkmäler. 

2) Der letzte Abt Johann von Hürnheim danke wenige Monate nach der Um⸗ 
wandlung des Kloſters ab, ſo daß man berechtigt iſt, Albrecht von Rechberg den erſten 


Propſt zu nennen. 


Poopoonoaoonooonannanonnnaannaneancaannnannannnnn 


8 fileine Beiträge zur Heimatkunde. 8 


5. (Ellwanger kirchliche Kunſt.) Im Sommer 1911 haben die 
Profeſſoren Pazaurek und Schmohl im Landesgewerbemuſem zu Stuttgart eine 
Ausſtellung für kirchliche Kunſt veranſtaltet, die gezeigt hat, daß Ell⸗ 
wangen mit Umgebung trotz der Säkulariſation noch heute auf dem Gebiete der 
kirchlichen Kunſt ein Hauptplatz des Landes iſt. Wir entnehmen einem Bericht 
der „Ipf⸗ und Jagſt⸗Zeitung“ darüber folgendes: 

Der beherrſchendſte Platz der ganzen Ausſtellung auf der Freitreppe der König⸗Karl⸗ 
Halle gerade unter dem Bild des Königs iſt der meterhoben ſilbernen Madonnenſtatue 
vom Hochaltar der Ellwanger Marienkirche eingeräumt, die nach der Inſchrift von 
1748 von der Adlerwirtstochter Barbara Rathgeb geſtiftet und von Ignaz Emer um 
2000 Gulden gefertigt wurde. Die überragende Bedeutung dieſes Werks kommt in dieſer 
Umgebung erleſener Stücke erſt recht zur Geltung. So kunſtfertig übrigens dieſer Ellwanger 
Goldſchmied Emer geweſen ſein muß, ſo hat er ſich doch ausweislich der eingeprägten 
Marken bei dieſer Arbeit der Hilfe einer Augsburger Werkſtätte bedient, wo damals der 
Hauptplatz der Goldſchmiedekunſt war. Eine ähnliche ſilberne Madonnenſtatuette von 1720, 30 
hat auch Lauchheim beigefteuert. Eine dritte Silbermadonna, die ſich auf dem Hochaltar 
der Ellwanger Stiftskirche befindet, iſt nicht auf die Ausſtellung gekommen; dagegen 
iſt die Stiftskirche durch andere Schätze vertreten, unter denen der „Vitusarm“, ein 
großes ſpätgotiſches Reliquiengefäß von origineller Form, beſonders ins Auge fällt. Aus 
früherer Gotik (1450) ſtammen zwei weitere Reliquienbehältniſſe, während die Mehrzahl! 
der ausgeſtellten Ellwanger Stücke aus der Zeit von 1700 —1750 ſtammt, in der unter 
den reichen Pröpſten Franz Ludwig von Pfalz⸗Neuburg und Franz Georg von Schönborn 
überhaupt am meiſten Pracht in Ellwangen entfaltet wurde. Einen Vorzugsplatz in 
eigenem Glasgehäuſe hat auch ein Stück aus der evangeliſchen Kirche in Ellwangen. 
erhalten: ein mit Edelſteinen und Perlmutterreliefs überaus reich verzierter Kelch von 
etwa 1760 aus dem Kloſter Zwiefalten, den König Friedrich der neuen evangeliſchen 
Gemeinde in ſeiner neuwürttembergiſchen Reſidenz ſchenkte. Das Stück iſt unker den 
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vielen ausgeſtellten Kelchen offenbar das koſtbarſte; die Reliefdarſtellungen aus der bibliſchen 
Geſchichte ſind höchſt geiſtreich erdacht und aufs feinſte ausgeführt. Daneben ſind aus 
derſelben Kirche ausgeſtellt ein anderer prächtiger Goldpokal von gleicher Herkunft und eine 
ſilberne Taufkanne mit Schüſſel von 1720. 

Der Schönenberg iſt verbältnismäßig ſchwach vertreten; die zwei von dort 
ausgeftellten Meßgewänder des Fürſtpropſts Blarer von Wartenſee find aber durch 
Schönheit und Alter hervorragend. Eines trägt die Jahreszahl 1627, die ſich auch auf 
den Einrichtungsſtücken der Schloßkapelle nebſt dem Blarerſchen Wappen findet, und die 
beweiſt, daß man auch in der Zeit des dreißigjährigen Krieges in Ellwangen noch Kunſt⸗ 
ſinn und Geld hatte. Von der Umgebung glänzt Adelmannsfelden durch 
ein Prachtſtück: einen überlebensgroßen gotiſchen Kruzifixus, der ſonſt in der Sakriſtei 
der dortigen Kirche ein wenig beachtetes Daſein führt. Von Privatperſonen 
find aus Ellwangen Kirchenmaler Ettle mit 2 Rokoko-Wandleuchtern, aus der Um: 
gebung Pfarrer Kneer in Unterſchneidheim mit einem gotiſchen Ziborium und 
Pfarrer Egle in Beersbach mit einer gotiſchen Madonna vertreten. Der Ge: 
ſchichts⸗ und Altertums verein Ellwangen hat ſich darauf beſchränkt, feine 
feine Madonnenſtatuette aus Buxbaumbolz (Renaiſſance) auszuſtellen. Die Veranſtaltung 
bat ja mehr den Zweck, Sachen zur Kenntnis zu bringen, die ſonſt nicht öffentlich zu⸗ 
gänglich ſind. 

In der Abteilung für moderne Kirchenkunſt, die in dem gegenüber 
liegenden Gebäude eingerichtet war, war gleichfalls Ellwangen mit Auszeichnung 
vertreten durch die von Architekt A. Koch-Stuttgart entworfenen, von J. Ball- 
mann ⸗Stuttgart ausgeführten Geräte für die Ellwanger Stiftskirche 
Taufkeſſel, Monſtranz, Ziborium, Kelch), ferner durch einen von Profeſſor 
K. Huberich- Stuttgart entworfenen, von L. Werkmann⸗Ellwangen aus 
geführten Speiſekelch — lauter auserleſene Stücke, an denen mit Glück neue, 
ſelbſtändige Stilformen verſucht ſind — endlich durch die großen, prächti 
photographiſchen Aufnahmen aus der neu reſtaurierten Stiftskirche von C. Wied 
mayer⸗Ellwangen. 

6. (Neue Krippe auf dem Schönenberg.) Im Jahre 1911 hat 

Ellwangen eine neue Sehenswürdigkeit kirchlicher Kunſt erhalten durch eine auf 
dem Schönenberg aufgeſtellte Krippe von rieſiger Ausdehnung. Wie ſchon im 
vorigen Jahrbuch mitgeteilt wurde, iſt die Stubenvollſche Krippe, die ſeit 1904 
auf dem Schönenberg untergebracht und um die Weihnachtszeit teilweiſe aus⸗ 
geſtellt war, in die Altertümerſammlung aufs Schloß gekommen. Zum Erſatz 
für den Verluſt hat Pfarrer Eberhard aus Privatmitteln eine neue Weihnachts- 
krippe angekauft, die von Oberammergauer Holzſchnitzern gefertigt worden iſt. 
Das etwa 15 m lange Gehäuſe in Form einer Säulenhalle enthält in reicher 
Landſchaftsſcenerie 53 Figuren von etwa / Lebensgröße, darſtellend die Geburt 
Chriſti, den Zug der Weiſen und die Verkündigung der Hirten. Das Werk 
ürfte eines der größten ſeiner Art ſein. Da die Stubenvollſche Krippe unter 
den älteren Werken dieſer Art gleichfalls zu den größten gehört, jo beſitzt Ell⸗ 
wangen in ſeinen „Krippen“ nunmehr ein beſonderes Anziehungsmittel. Zu 
wünſchen wäre nur, daß die neue Krippe in einem eigenen Bau aufgeſtellt würde; 
denn an ihrem jetzigen Ort blockiert ſie einen ſchönen Raum der Kirche und deckt 
ein hiſtoriſches Denkmal zu, ohne ſelbſt richtig zun Geltung zu kommen.!) Immer⸗ 
hin iſt es ein Gewinn, daß durch dieſes neue Zugmittel die Fremden veranlaßt 
werden, die Emporen der Schönenbergkirche zu beſteigen, wo die Größe und 
Schönheit des Doms erſt richtig zur Geltung kommt. 

) Wie uns Herr Pfarrer Eberhard mitteilt, hat derſelbe von Anfang an die 
Aufftellung in einem eigenen Raum ins Auge gefaßt, wozu nur noch die nötigen Mittel 
fehlen. 


Jahrbuch III. 


Zur Familienforſchung. 


Don Dr. A. Gerlach. 


s iſt für das „Jahrbuch“ eine große Genugtuung, hier feſtſtellen zu 
E dürfen, daß die im erſten Jahrgang (S. 106) gegebene Anregung auf 
fruchtbares Erdreich gefallen iſt: der Verfaſſer erhielt 24 Anfragen und 
konnte in faſt allen Fällen Hilfe und Anregung Zu erſprießlicher Forſchung 
für Ahnentafeln geben. Es darf aus dieſen Nachfragen wohl darauf 
geſchloſſen werden, daß auch noch manche andere Leſer ſich auf dieſem 
Gebiet betätigt haben. 

Nun eine weitere Aufgabe: x 5 

In der Ahnentafel haben wir in gerader Linie unſere Abſtammung 
von 2 Eltern, 4 Großeltern, 8 Urgroßeltern uſw. erforſcht, dabei aber die 
Geſchwiſter von Vater und Mutter, Großmutter uſw., alſo die Oheime, 
Tanten uſw. ganz außer acht gelaſſen; — nachdem nun aber die Ahnen⸗ 
tafel bis zur Grenze des Erreichbaren fertiggeſtellt iſt, intereſſieren uns doch 
ſicher auch die übrigen Verwandten recht lebhaft. Die Ergebniſſe 
unſrer Forſchungen nach dieſen ſtellen wir nunmehr in Stammtafeln 
oder Stammbäumen zuſammen. 3 5 

Während die Ahnentafel in regelmäßiger Folge ſich zu 
2, 4, 8, 16 uſw. Wurzeln verzweigt, iſt es bei den Stam mtafeln, 
da die Kinder von Ehepaaren ſehr verſchieden zahlreich find, nicht möglich, 
ein einfaches Schema zu geben. Ein Beiſpiel macht die Sache klar. 
Das Schema 1 ſtellt die Ahnentafel dar, die ſich ein junger Familien⸗ 


[Anrın Fürst | |Maris Hardt" 
” 1200 337 
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forſcher aufgeſtellt hat, den wir Fritz Müller nennen wollen. Die Zeichen 
bedeuten: * geboren, f geſtorben, co verehelicht. Eine weitere Erklärung 
erübrigt ſich. Es gehören zu jedem Feld natürlich die ganz genauen Daten 
und alles, was ſonſt über jeden Ahnen bekannt iſt. 

Aus ſeiner Ahnenreihe intereſſiert den Fritz Müller natürlich am 
meiſten die Familie Müller. Er enlſchließt ſich daher, die Stammtafel 
der Müller aufzuſtellen (Schema 2). 


| Als älteſtes Glied iſt ihm einftweilen fein Urgroßvater Egon Müller 

A bekannt (* 1760, + 1811). Dieſer erhält im nachfolgenden Schema die 

] erſte der in Klammern fortlaufenden Nummern. Egon Müller hatte nun 
3 Söhne und 1 Tochter: 


Karl 2), Ida (3), Heinrich (4), Franz (5). Ida (3) heiratet 
den Kaſpar Feihel, ſcheidet alſo mit der Heirat aus der Stammtafel an 
da der Name nun bei ihr erloſchen iſt. 


B. 8, 
Karl (2) hat 2 öhne: Egon (6), Friedrich (8); eine Tochter Marie (7), 
die ſich verheiratet, ſcheidet wieder aus. 

Heinrich (4) hat 3 Söhne: Karl (10), Adam (11), Martin (13); 
2 Töchter: Anna (9) und Eva (12) heiraten und kommen ſpäter nicht 
mehr in Betracht. 


Franz hat 1 Tochter Emilie (14), die durch Heirat ausſcheidet, und 
1 Sohn Heinrich (15). 


Friedrich (18). 
Friedrich (8) hat 1 Tochter: Katharina (19) und 1 Sohn Benedikt (20). 
Karl (10) hat 2 Töchter: Erika (21), Mathilde (24) und 3 Söhne 
Fritz (22), Heinrich (23), Karl (25). 
Adam (11) hat 1 Sohn: Franz (26). 
Martin (13) hat 5 Kinder .. . . uſw. 

— Heinrich (15) hat 2 Kinder .... uſw. 


| Egon (6) hat 2 Töchter: Anna (16), Eliſabeth (17) und einen Sohn: 


Die Stammtafel iſt ſomit bis auf Fritz (22) durchgeführt. Das 
Schema 2 ergibt in Zahlen alles Weitere. 


[ 
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Weiter kommt nun auf Grund der Ahnentafel in Betracht die Stamm- 
tafel der Mutter von Fritz Müller, d. h. der Schwarz. Da auch hier der 
Urgroßvater bekannt iſt, wird ſich der Aufbau ähnlich vollziehen. Die wei⸗ 
teren Stammbäume der Ihle, Fürſt, Fröhlich uſw. liegen vielleicht mehr 
außerhalb des Intereſſes, gehören aber immerhin zur Vollſtändigkeit. 

Auch bei der Stammtafel gehören zu jedem Feld natürlich ausführ⸗ 
lichere Angaben: Datum der Geburt und des Todes, Name der Ehefrau, 
Stand uſw. Es wird allerdings nur ſelten eine abſolute Vollſtändigkeit 
erzielt werden; oft werden ſich nur die Namen feſtſtellen laſſen, der Ver⸗ 
bleib einzelner Glieder iſt oft nicht mehr zu erheben: aber trotzdem iſt jedes 
Reſultat dankbar und ich möchte wünſchen, daß ſich viele Leſer des Jahr⸗ 
buchs nun auch an ihrem Stammbaum mit Eifer und Fleiß verſuchen.“) 


2. Aus der Höggſchen Familien-Chronik. 


Don Fräulein Julie Högg in Ellwangen. 


Der Sage nach ſollen die Vorfahren aus Norwegen ſtammen, wo 
der Name Högg (Habicht) heute noch vielfach vorkommt. Auch führt die 
franzöſiſche Zeitſchrift «Tour du monde» einen Ort in Norwegen an 
namens Högg. Die urkundlichen Nachrichten reichen bis 1585 zurück und 
beginnen mit: „Christoph Hoegg, Juris utriusque Doctor, der 
H. H. Stadt Augspurg Rath und Burger, dann Gräfl. Fuggeriſcher Rath, 
Pfleger, und Pann Richter der Herrſchaft Oberndorff, gebohren A0. 1585.“ 
Derſelbe hatte drei Frauen und achtzehn Kinder, darunter zwei Ordens⸗ 
leute: einen Dominikaner und einen Bernardiner. Er erreichte ein Alter 
von 81 Jahren. 

Die Familie beſaß von alters her das Vorrecht, ein eigenes Wappen 
zu führen. Nachdem der urſprüngliche Wappenbrief bei einem Rathausbrand 
in Nürnberg verloren gegangen war, erneuert eine zu Regensburg am 
12. März 1658 gegebene Urkunde das Recht zur Wappenführung wie folgt: 

un Wir angeſehen und betrachtet die Ehrbarkeit, Redlichkeit und guete 

gend und Vernunfft, darinnen Unß der Edl und Veſte Herr Christoph 

er hl. Röm. Reich att Augspurg Rath und Burger „ mit [übe 

1 ualitäten höchſter ihmt worden, darum jo haben mit ihm und 
„ſeinen Söhnen, auch allen ihren Eheleiblichen Erben, Manns und Weibs Perſohnen 
„für und für in Ewigkeit diſß hernach beſchriebene Wappen und (lainodt, aller⸗ 
„maßen und geſtalt ſye ſolches die Hoe von alters her geführt, und ihn 
„ihren alten Epitaphien befunden worden, darauf die Feldung Von graßgriener 
„farb, in welcher erſcheinet ein ganz aufrecht ſtehender ſch mit feinen Khien 
„oder gewicht mit der natürlichen farb, zu Vorderiſt d dung drey goldgelbe 
„erhobene Berzel, auf dem Schild ein geſchloſſener Thurnier oder ſtechhelmb, 
„daran ein gulden Clainodt, auf dem Helmb ein gewundtener türkiſcher Bundt, 

Weitere Anleitung zu Familienforſchungen gibt das Schriftchen Kurzer Ab⸗ 
riß der Familienkunde von H. Th. von Kohlhagen und E. Kieskalt, Heſt 59 der 
Bibliothek für Volks- und Heimatkunde, herausgegeben von E. Frank, Kaufbeuren. Viel 

2 g geben auch die Zeitſchriften „Familiengeſchichtliche Blätter“ (Leipzig), 
rter Blätter für Familiengeſchichte“ und „Heraldiſch⸗genealogiſche Blätter“ (ſämt⸗ 
liche im Leſezirkel des Geſchichts- und Altertums-Vereins Ellwangen vorhanden). H. 
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„hinter ſich fliegend, mit graßgrienen und goldfarben endten, daraus entſpringt 
„ein halber Hirſch, in ſeiner natürlichen Farb mit dem Gewicht, daß ganze 
„wappen mit goldgelben graßgrienen Helmbdeckchen gezieret .. .. von neuem 
„verlyhen und confirmirt ; 

Auf genannten Christoph Högg folgte fein Sohn Joannes Udal⸗ 
ricus, Hochfürſtlich Eychſtättiſcher Gerichtsvogt zu Eyburg. Die nach⸗ 
folgenden Generationen find alle in fürſtpröpſtlich Ellwang' ſchen Dienften 
geſtanden. Der gleichnamige Sohn des Vorgenannten (1660-1729) war 
Amtmann in Weſthauſen, wo ſich fein ſchönes Grabdenkmal noch heute 
an der Kirche befindet. Im Amtshaus zu Weſthauſen (jetzt Gaſthaus zum 
Kreuz) iſt am 13. Januar 1694 als Sohn dieſes Johann Ulrich geboren 
Hilarius Gebhardus Högg. Er 
folgte ſeinem Vater im Amt 1719, 
wurde dann von Fürftpropft Franz 
Georg nach Ellwangen als Hofkammer⸗ 
rat und Amann berufen und 1746 
zum wirklichen Hofrat befördert. Er 
hat 1732 die Topographia 
Elvacensis» verfaßt, nach Archiv- kmans sur. 
rat Stälin die beſte Quelle über da- „35 
malige Steuer- und Rekrutierungs⸗ 

Verhältniſſe des Fürſtentums. Das 

Original wurde an das Staats⸗Archiv 

abgegeben. Ein zweites Exemplar 

(Eigentum der Stadtgemeinde Ell⸗ 

wangen) befindet ſich in der Ellwanger 

Altertümerſammlung. Er ſtarb 1751 

und iſt auf dem Markplatz bei der larius Gebhardus Högg. 
ehemaligen St. Magdalenkapelle be⸗ mach einem Gemälde gezeichnet von Prof. A. Benz 
graben. 

In den Urkunden iſt auch ein Leutnant Topſchell genannt, deſſen 
Mutter eine geborene Högg geweſen. Derſelbe geriet in türkiſche Kriegs⸗ 
gefangenſchaft und ſollte enthauptet werden. In der Todes not machte er 
das Gelübde, ſeine Ketten in die Gnadenkapelle auf den Schönenberg zu 
tragen. Er wurde gerettet und hat ſein Gelöbnis gehalten. Die Ketten 
waren anno 1840 noch vorhanden. Die Begebenheit iſt auf dem Wand⸗ 
gemälde in der Schönenbergkirche, dem St. Joſephs⸗Altar gegenüber da 
geſtellt. (Bgl. Schönhuth „Die Votivfetten zu Ellwangen“ in dem Werk: 
Die Burgen, Klöſter, Kirchen ꝛc. Württembergs 1861 S. 224.) 

Die jüngeren Generationen hatten dreimal Verwandten-Heiraten mit 
der Familie Bröm eingegangen. Hofverwalter Bröm auf dem Schloß, 
von Württemberg übernommen, ſtand beim alten König Friedrich, dem er 
ſehr ähnlich ſah, in vollen Gnaden. Friedrich reſidierte bekanntlich gerne 
auf dem Ellwanger Schloß und ließ ſeinen Verwalter häufig zu ſich befehlen, 
über deſſen urwüchſigen Ellwanger Dialekt er ſich gnädigſt amüſierte. Bröm 
war eine der wenigen Naturen, die ſich von dem Gewaltherrſcher nicht 
einſchüchtern ließen; er durfte ſogar aus der Königs Doſe ſchnupfen. Die 


Wandgemälde in der Schönenbergkirche: Rettung eines im 
Türkenkrieg gefangenen Ellwanger Offiziers durch ein Gelübde. 


Familie Bröm war durch große Gaſtfreundſchaft bekannt und der Wahl- 
ſpruch des jovialen Hausherrn lautete: s iſt All's in Ordnung! 

Zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts galt es unter den Beamten 
als feine Sitte, Copulationen außerhalb Ellwangens zu feiern. So ließ 
ſich auch Franz Xaver Högg mit feiner Braut, Antonie Bröm, in 
der Kapelle zu Buch trauen. Er war der letzte fürſtpröpſtliche Amtmann 
in Tannenburg und wurde anno 1806 von Württemberg übernommen, 
worauf er nach Ellwangen überſiedelte, wo er ein eigenes Haus beſaß. 
Seine Familie war ſehr zahlreich: ſieben Söhne und drei Töchter, wovon 
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eine als Kind ſtarb. Vier Söhne wurden in der Folge in Ellwangen angeſtellt. 
Zwei andere, Joſef und Anton, wurden 1812 zum ruſſiſchen Feldzug 
ausgehoben. Als man erfuhr, die Truppen ſollten durch Ulm marſchieren, 
legte die Schweſter Anna an einem Tag den Weg von Ellwangen nach Ulm 
zurück, wo es ihr gelang, die Brüder noch einmal zu ſehen — zum letzten⸗ 
mal. Keiner kehrte zurück. Von Anton hieß es unbeſtimmt, er ſei als Ge⸗ 
fangener nach Sibirien transportiert worden — Joſef fiel bei Wilna. Trotz 
der furchtbaren Niederlagen und trotz des grauenvollen Uebergangs über die 
Bereſina kam ſein Mantelſack, wie es damals hieß, wunderbarerweiſe an 
ſeine Mutter (der Vater war anno 1811 geſtorben) zurück mit dem voll⸗ 
ſtändigen Inhalt, darunter die goldene Taſchenuhr mit dem Medaillon ſeiner 
Braut, einem reizenden Email mit Brillantenſplittern eingefaßt, das heute 
noch als Broche existiert. 

Frau Högg ertrug dieſen Schlag mit vielem Starkmut — ſollte ſie 
doch noch ein Härteres treffen. Ihr geiſtlicher Sohn Raver, Profeſſor am 
hieſigen Gymnaſium, ein ausgezeichneter Lehrer und Pädagog, mußte im 
ſchönſten Alter am Typhus ſterben. Auch hierin hatte ſich die Mutter helden⸗ 
haft erwieſen. Ergeben in das Geſchick fand ſie Troſt im Wohltun, nament⸗ 
lich gegenüber jungen Studierenden. Bis in ſpäte Zeit hat ſich ihr Andenken 
erhalten; auch der hochſel. Biſchef Lipp iſt ihrer ſtets eingedenk geblieben. 
Sie ſtarb 1832. Von den Töchtern verheiratete ſich die ältere, Anna, an 
Apotheker Petermann in Ellwangen, die jüngere, Jeanette, blieb ledig und 
war durch ihre Freundlichkeit und Unterhaltungsgabe die beliebte Familien⸗ 
tante, die heute noch oft erwähnt wird. 

Aus dem 19. Jahrhundert ſei noch eines verdienten Geiſtlichen gedacht, 
Friedrich Högg, geboren 8. März 1819 als Sohn des Kanzleirats Gott⸗ 
fried H., eines der 7 Söhne des Franz kaver H. Er wirkte zu Steinbach, 
Wilhelmskirch, Unterkochen und zuletzt Jagſtzell (1859 — 79) und ſtarb als 
Penſionär auf dem Schönenberg am 17. Dez. 1890. Er hat ſich um die 
Reſtaurierung der Kirche von Jagſtzell verdient gemacht, zu welchem Zweck 
er ein Vermächtnis von 16000 Mark ſtiftete, hat auch unter anderem 
eine Beſchreibung und Geſchichte von Jagſtzell veröffentlicht. (Jagſtzeitung 
von 1887 Nr. 294). 


3. Die Reismüller in Ellwangen und ihre 
Familienchronik.) 
Don Pfarrer Dr. Joſef Seller. 

Die Reismüller?) (Reißmüller) find keine alteingeſeſſene Bürgers⸗ 
familie, ſondern zogen erſt im 18. Jahrhundert vom Lande in die Stadt. 
Auch ſind zwei Zweige des Namens zu unterſcheiden, deren gemeinſamer 
Urſprung zweifelhaft bleibt. 


) Die im letzten Jabrbuch aufgeworfene Frage nach der Entſtehung des Namens 
„Reismühle“ und meine Arbeit über die Geſchichte des Kloſters Zwiefalten, bei der ich 
auf einen hervorragenden Reismüller aus Ellwangen ſtieß, haben mir Veranlaſſung gegeben, 
dieſer Familie eine genealogiſche Studie zu widmen. 

) So die ältere Schreibweiſe (auch Reismiller). 
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J. Der ältere Zweig ſtammte aus dem altellwangiſchen Pfarrdorf 
Stödtlen. Nach den am 22. April 1825 von dem damaligen Vikar 
Anton Schray gefertigten Auszügen aus den Büchern der kathol. Stadt⸗ 
pfarrei Ellwangen!) verehelichte ſich Thomas Reismüller, Sohn der 
Eheleute Georg und Katharina Reismüller in Stödtlen, den 13. Auguſt 
1709 in Ellwangen mit Maria Beſtlin, einer Ellwanger Bürgerstocher. 
Nach Schray verheiratete ſich ein Johannes Reismüller, geboren in 
Stödtlen (Brudersſohn des Thomas ?), Hausknecht im Hoſpital zu Ellwangen, 
den 4. Juni 1753?) mit Barbara Spang von Reutlingen,) und wird ein 
Bruder desſelben der Johann Michael Reismüller genannt, welcher Mar⸗ 
gareta Fezerin heiratete. 

Johann Ignaz Reismüller, Sohn des Thomas (geb. 1. Aug. 1720), 
wird in Schray's Auszügen als Kleriker bezeichnet; er dürfte der Johann R. 
aus Ellwangen fein, der ſich 1749—51 im Prieſterhaus auf dem Schönen⸗ 
berg befand, im Dezember 1750 in Würzburg die Prieſterweihe empfing 
und hernach Kaplan in Abtsgmünd und Bühlerzell war, und ein und dies 
ſelbe Perſönlichkeit mit dem D. Joannes Reismiller sacerdos Elva- 
censis, der im J. 1757 mit Erlaubnis des Stadtpfarrers eine Trauung 
in der Kapelle zu Schrezheim vornahm, und mit dem i. J. 1772 auf⸗ 
tretenden Curatus (Kaplan) Reismüller am Hoſpital in Ellwangen. Wenn 
ihn eine ſehr junge Familienüberlieferung „Biſchof von Graz in Steiermark“ 
werden läßt, ſo liegt hier offenbar eine Verwechſlung mit dem Benediktiner 
P. Hermann Reismüller vor, welcher dem zweiten, jüngeren Zweig der 
Familie angehört.“) 

Maria Eliſabeth, die zweitjüngſte Tochter des Thomas Reis⸗ 
müller, geb. den 25. Juni 1727, verehelichte ſich am 23. Nov. 1756 in 
Ellwangen mit Lukas Weibus, fürſtlichem Hofſchloſſer, dem ſie 5 Töchter 
ſchenkte; die jüngſte derſelben, Magdalena, geb. den 15. Juli 1766, ift die 
Großmutter des Schreinermeiſters Sebaſtian Anton Endres in Ellwangen 
(geb. 20. Jan. 1837). Lukas Weibus war ein tüchtiger Meiſter in ſeinem 
Fach; ihm werden die prachtvollen Kunſtſchmiedearbeiten am jetzigen Land⸗ 
gericht (Zivilkammer) zugeſchrieben.) Seine Heimat war Mainz, wo er 
im J. 1715 geboren wurde; den 22. Juli 1729 kam er in Mainz in die 
Lehre zu Johannes Hartmann, die am 10. Mai 1732 zu Ende ging.“) 

Beſitz der Familie Endres in Ellwangen. 
Zeitangabe ſtimmt übrigens nicht (es müßte nur die Ehe außerhalb der 
jen worden fein). Mein Oheim, Kamerer Pfarrer a D. 
Konſt. er in Ellwangen, de Nachforſchungen ich dieſe und zahlreiche andere Mit- 
teilungen aus den Ellwanger Pfarrbüchern verdanke, vermochte in dem Cheregifter von 
17381770 nichts von Johann Reismüller oder deſſen Bruder Michael zu finden. 

Aus dieſer Ehe ging nur eine Tochter Katharina hervor, die ſich mit Franz 
Anton Oſterrieder vi i nd den 18. Februar 1819 ſtarb. 

* D bensbeſchreibung ſiehe ur im Abſchnitt „Gedenkblätter“. 

) Beſchreibung des OA. Ellwangen 408. Die Frage, ob bezw. welche ſchmied⸗ 


eiſerne Gitter aus jener Zeit (J. B. die Gitter in der Schönenbergkirche und Eichkapelle) ihm 
zugewieſen werden können, verdiente eine beſondere Unterſuchung. 

) Sein Lehrbrief, dem dieſe Daten entnommen ſind, iſt in der Zunftſtube der Ell⸗ 
wanger Altertümerſammlung ausgeftellt, ebenſo fein Bildnis und der Entwurf eines pracht⸗ 
vollen ſchmiedeiſernen Gitters, ſämtliches Leibgaben von Schreinermeiſter Endres alt. D 
Name lautet in der genannten Urkunde Weilbuſch, nicht Weibus. H. 
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Ueber den erſten Reismüller in Ellwangen und ſeine Familie gibt ein 
Stück der Familienchronik intereſſanten Aufſchluß. Thomas Reismüller 
mußte als Fahnenſchmied im Spaniſchen Erbfolgekrieg ausmarſchieren, 
nachdem er kurz zuvor in den Stand der Ehe getreten war; ſeine junge Frau, 
Maria geb. Beſtlin, folgte ihm auf dem Feldzug und genas im Feldlager 
in Brabant (belgiſche Provinz) ) ihres zweiten Kindes, bei deſſen Taufe eine 
Marketenderin Pate ſtand. Die folgenden Kinder ſind wie das erſte alle in 
Ellwangen geboren, und zwar auf dem fürſtlichen Reſidenzſchloß, wo der Vater 
in der Hoſſchmiede angeſtellt war (ſeit 30. Okt. 1725 Hofſchmied und ſelbſtän⸗ 
diger Meiſter).“) Daher erklärt es ſich, daß der Schloßkaſtellan Philipp Konrad 
Freiherr von Liebenſtein, Herr zu Steinbach (OA. Eßlingen), bezw. deſſen 
Gemahlin Maria Urſula, geb. Freiin von Schönberg,) bei allen in Ellwangen 
geborenen Kindern die Patenſtelle übernahm;) nach der Sitte der Zeit er— 
hielten denn auch zwei der Kinder den Vornamen ihrer adeligen Taufpaten. “) 

Die oben erwähnte Familienchronik, in der Familie Endres pietäts⸗ 
voll aufbewahrt, enthält auch mehrere Notizen, die für die Lokalgeſchichte 
Ellwangens überhaupt von Wert find‘) und einen wörtlichen Abdruck recht— 
fertigen. Sie ſteht auf einem Blatt Papier in Kanzleiformat und iſt von 
zwei verſchiedenen Händen geſchrieben; wenn nicht beide, ſo iſt jedenfalls 
die zweite, etwas jüngere Hand eine weibliche. Aus dem Inhalt geht hervor, 
daß der erſte (größere) Teil von einer Tochter (oder dem Sohne) des Hof 
ſchmieds Thomas Reismüller (bald) nach dem Jahr 1740 niedergeſchrieben 
wurde. Der zweite Teil, der mit der Geburt des 7. Kindes (1727) be⸗ 
ginnt, iſt nicht viel ſpäter niedergeſchrieben worden. Ein Vergleich der 
Chronik mit den entſprechenden Einträgen im Taufbuch der Stabtpfarrei 
zeigt, daß dieſelbe nicht bloß unvollſtändig, ſondern auch fehlerhaft, alſo 
jedenfalls nach dem Gedächtnis abgefaßt worden iſt. Die Familienchronik 
wird im folgenden nach der Urſchrift mit wenigen unweſentlichen Aenderungen 
der Rechtſchreibung und Interpunktion abgedruckt. 

„Den 14ten Auguſti 1709 iſt Thomas Reismiller mit Maria Beftlin 
in der pfarr Kirch zu Ellwangen copuliert worden.) 

) Die Oertlichkeit näher feſtzuſtellen, gelang nicht, da die Namen wohl verderbt über⸗ 
liefert find, 

) Der Sohn Philipp Konrad wurde des Vaters Nachfolger als Hofſchmied. 

) Das freiherrliche Paar liegt im Chor der Pfarrkirche (Marienkirche) in Ellwangen 
begraben. 

) Auch die „Capelldienerin“ (— Mesnerin an der Schloß- oder Hofkapelle? 
Magdalena Winckler war wohl nur die Stellvertreterin der Freifrau von Liebenſtein. 

5) Auch die übrigen Paten- bezw. Patenſtellvertreter gaben ihren Patenkindern 
den Namen. 

°) Es iſt anzunebmen, daß auch manch andere Familie Elwangens derartige Auf 
zeichnungen beſitzt, die ſich wie die Reismüller'ſche zu einer kleinen Ortschronik ausgewachſen 
haben. Die Schriftleitung wäre dankbar, wenn ihr ſolche Familienpapiere zur Durchſicht 
und literariſchen Verwertung überlaſſen würden. 

) Trauungstag war vielmehr der 13. Auguſt 1709 (. oben S. 72). Nach dem 
Taufbuch der Stadtpfarrei wurde den Eheleuten Thomas Reismüller (als Schmiedgeſell 
und Schmiedsknecht auf dem Schloß bezeichnet) und Maria [Beſtlin am 14. Jan. 1710 in 
Ellwangen als erſtes Kind geboren: Johannes Franciscus. Daraus folgt, daß das 
Geburtsdatum des zweiten Kindes oben falich egeben iſt; es wird 10. Mai 1711 (ftatt 
1710) heißen müſſen. Das Fehlen des Erſtge in der Samilienchronif findet durch die 
ſehr wahrſcheinliche Annahme, daß derſelbe früh geſtorben iſt, eine befriedigende Erklärung. 
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Den 10ten Mai 1710 iſt Maria Anna auf einem ſoldathen Marche 
in Braband zur welt gebohren und in einem Dorf nahmens Credter 4 Stund 
von ſtradellau entlegen getauft worden. Matrina!) Maria Kirnſteinerin Mar⸗ 
quetenterin. 

Den 28 en Septemb. ) 1715 iſt Philipp Konrad zu Ellwang gebohren 
und in der pfarr Kirch getauft worden. Patrinus Ir. hochfreyherr. Gnaden Herr 
Caſtellan von Liebenſtein. 

Den 161 Junii 1718 iſt Maria Magdalena gebohren und in der 
pfarr Kirch allhier getauft worden. Matrina: Maria Magdalena Wincklerin 
Capell dienerin allhier. In dieſem Jahrgang ſeynd die erſte Bußprediger?) all⸗ 
hier geweſen. Den 12ten Febr. Ano(!) 1740 aber ift dieſe wieder geftorben. 

Den 1er Auguſti 1720 ift Johann Ignatius Reiſmiller gebohren und 
in der pfarr Kirch zu Ellwangen getauft worden. Patrinus: Johannes Pfeiffer 
Grüen Baumwürth nomine [namens] Herr Caſtellan v. Liebenſtein Gnaden. In 
dieſem monath iſt der erſte ſtein zum Jeſuwiter Collegium gelegt worden.“) 

Den gien Feb. 17225) iſt Maria Urſula Catharina gebohren und 
in der pfarr Kirch zu Ellwangen getauft worden. Matrina: Gnädige Frau von 
Liebenftein. In dieſem jahr ſeyd () die Eltern in das waſchhaus gezogen. 

Den 14e Aprilis 1725 iſt Maria Walburga auf dieſe Welt gebohren 
und in der pfarr Kirch zu Ellwangen getauft worden. Matrina: Gnädige Frau 
von Liebenſtein. In dieſem jahrgang ſeynd die andere Busprediger hier geweſen. 
Den 30. Octobr. h(uius) anni) iſt der Vatter als Hofſchmied u. Meiſter vor⸗ 
geſtellt worden. 

Den 25 Juni 1727 iſt Maria Elisabetha gebohren und in der 
Pfarrkirch zu Ellwang getauft worden. Matrina: Gnädige Frau v. Liebenſtein. 


Den 7ten Juni 1732 iſt Maria Therisia (!) gebohren und in der 
ſftskirch“) allhier getauft worden. Matrina: Hochgeb. Frau v. Liebenſtein grad. 
Den 14ten May 1729 ſeynd folgende Kinder gefirmet worden: Maria 
Anna, Conrad, Magdalena, Johannes, Urſula, Walburga. 
Eliſabetha iſt in der Hof Capell gefirmet worden.) Den 13ten Merz 1730 
ſeynd dieſe 7 Kinder in die Roſen Krantz Bruderſchaft in der Pfarrkirch allhier 
eingeſchrieben worden.“ 


) Die im folgenden öfter vorkommenden Ausdrücke patrinus bezw. matrina be⸗ 
deuten Pate, bezw. Latin, wörtlich: „geiſtlicher Vater“, „geiſtliche Mutter“. 

Nach dem Taufbuch am 20. September. 

) Es läßt ſich vorerſt nicht ſicher ſagen, was unter dieſen „Bußpredigern“, die 
auch beim J. 1725 erwähnt werden, zu verſtehen iſt. Anſcheinend find Volksmiſſionen 
gemeint, durch auswärtige Ordensgeiſtliche (Kapuz mer?) abgehalten. 

Der Grundſtein zum Jeſuitenkolleg wurde am 31. Juli 1720 — am Feſte des 

Ignatius von Loyola — gelegt; daher der zweite Name des Kindes. 
Nach dem Taufbuch am 10. Dezember 1722. 
Als Angeſtellter des fürſtlichen Hofs gehörte Thomas Reismüller mit ſeiner 
Familie zur Stiftspfarrei. Daß ſeine Kinder bis 1727 einſchl. in der Pfarrkirche und erſt 
das letzte (1732) in der Stiftskirche getauft wurden, kommt davon her, daß der Stifts⸗ 
pfarrer vorher das jus baptizandi (das Recht zur Spendung der Taufe) nicht hatte; 
ogl. J. Zeller, Die Umwandlung des Benediktinerkloſters Ellwangen in ein weltliches Stift 
und die kirchliche Verfaſſung des Stifts (1910) S. 426 Anm. 2. 
) Intereſſant iſt, daß alle Kinder — das jüngſte, noch nicht ganz 2 Jahre 
alte, in der Schloßkapelle — auf einmal gefirmt wurden (über das Firmungsalter in 
früherer Zeit vgl. P. Schanz, Die Lehre von den hl. Sakramenten der kath. Kirche 
18 3] S. 312). Offenbar erſchien ſehr ſelten ein Biſchof (Weihbiſchof) in Ellwangen zur 
Firmung. 
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II. Heimat des jüngeren Zweigs iſt das nahegelegene Pfarr⸗ 
dorf Dalkingen.“) Die Dalkinger Reismüller überſiedelten etwa 60 Jahre 
ſpäter als die Stödtlener in die Stadt. Am 13. Juni 1770 wurden von 
Thaddäus Veeſer, Kaplan an der Pfarrkirche, getraut Simon (voller Name: 
Anton Simon Thaddäus) Reismiller, ledig von Dalkingen, aber in Ellwangen 
wohnhaft (de Dalkingen necnon incola domiciliatus Elvaci; Eltern 
Anton und Katharina Reismiller, beide verſtorben), und die ledige Maria 
Bahle von Dalkingen (Eltern Balthaſar und Barbara Bahle). Dem Ehepaar 
wurden 4 Söhne geboren,) nämlich am 14. Febr. 1772 Kaſpar Ignaz, 
als Benediktiner Hermann geheißen, der ſpätere Theologieprofeſſor und infu⸗ 
lierte Propſt in Graz, am 11. März 1774 Joſef Anton, am 30. Okt. 
1776 Simon Judas Thaddäus, am 30. November 1777 Andreas Xaverius 
Thaddäus. Ueber die zwei jüngſten Söhne iſt nichts bekannt; ſie ſind wohl 
als Kinder geſtorben. Joſeph Anton, der Bruder des Propſts Hermann 
(Kaſpar) R., verehelichte ſich in erſter Ehe am 30. September 1806 mit 
Theodora Diemer, Tochter des Rößleswirts Ignaz Diemer und der Katharina 
geb. Böckher (Böcker), in zweiter Ehe am 16. Januar 1822 mit Katharina 
Flechsner. Die erſte Frau ſchenkte ihm einen Sohn (Nikolaus Joſeph, geb. 
den 13. November 1807), der jung geſtorben ſein muß, und eine Tochter, 
nämlich die uns aus der Lebensgeſchichte ihres geiſtlichen Oheims“) bekannte 
Amalia (geb. den 20. Mai 1815). Von der zweiten Frau erhielt er gleich⸗ 
falls einen Sohn, Joſeph, geb. 14. September 1823, geſt. 10. Auguſt 1842 
in Graz (ohne Zweifel im Hauſe des Oheims, der ihn vielleicht zu ſich ge⸗ 
nommen hatte, um ihn ſtudieren zu laſſen), und eine Tochter Franziska, 
geb. den 20. Juni 1825, ſeit 28. Januar 1845 mit Joſeph Anton Zimmerle, 
Bräuer und Stadtpflegersſohn, verheiratet. Der Beruf des Simon Reismüller 
iſt nirgends angegeben. Sein Sohn Joſeph übernahm von ſeinem Schwieger⸗ 
vater Diemer!) das Gaſthaus zum weißen Roß („Rößle“). Er muß bald 
im Vermögen zurückgekommen und ſchon 1822 vom Rößle abgezogen fein; 
denn im Jahr 1823 heiratete ein Waizmann von Röhlingen auf dieſe Wirt⸗ 
ſchaft. Reismüllers Wohnſitz war fortan das Prahl'ſche Schafhaus (auf 
dem Stadelberg, ein wenig abſeits von der Dalkinger Straße,“) das nach 
ihm den Namen „Reismühle“ erhielt. Ebendort wohnte auch ſeine 


) Sämtliche Nachweiſe aus den Pfarrbüchern verdanke ich der Bemühung meines Oheims. 

) Die folgenden Daten bezeichnen den Tauftag, der mit dem Geburtstag entweder 
zuſammenfällt, oder nur 1—2 Tage von demſelben entfernt iſt. 

) In dieſem Jahrbuch Seite 88. 

) Ignaz Diemer, «caupo ad equum album», war am 7. Juni 1773 mit 
Katharina Böcker getraut worden. 15 Jahre früher war eine Familie Rathgeb auf dem 
Rößle: Joſeph Rathgeb, filius Antonii, cauponis ad equum album», wurde am 
10. Januar 1758 kopuliert mit Maria Anna Prahl, «filia Friderici Arnoldi Prahl, 
ad aureum Aquilam cauponis». 

) Friedrich Arnold Prahl (auch Prahll, Prall, geſt. 1758) fürſtlicher Land⸗ 
baumeiſter (ogl. Beſchreibung des Oberamts Ellwangen S. 480), ein Mann, der ſich auch 
mit Porzellanfabrikation abgab (vgl. Pazaurek, Schrezheimer Fayencen, 1909 Sonder⸗ 
abdruck S. 163 f.), war auch Inhaber der Wirtſchaft zum goldenen Adler (ſ. vorige Anm.). 
Die wohl von Prahl erbaute „Reismühle“ ſcheint bis über die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ein Zubehör der Adlerwirtſchaft geblieben und die Reismüller nur Pächter ge⸗ 
weſen zu ſein. 
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Tochter und fein Schwiegerſohn, bis fie im Jahre 1853 auswanderten. 
Die Familie Reismüller ſoll auch auf ihrem letzten Wohnſitz eine Wirtſchaft 
betrieben haben,) was die Entſtehung des Namens „Reismühle“ leicht er⸗ 
klärt. Wann Joſeph Reismüller, der Bruder des Propſts und letzte Träger 
ſeines Namens, ſtarb, war ohne allzu große Mühe aus den Pfarrbüchern 
nicht feſtzuſtellen; übrigens iſt auch mit der Möglichkeit zu rechnen, daß er 
die Auswanderung ſeiner Tochter im J. 1853 mitmachte. 


) Vgl. vorigen Jahrgang 50. Hat alſo auch die Ellwanger „Reismühle“ mit 
einer Mühle nichts gemein, jo dürfte doch die Familie Reismüller ſelbſt nach einer wirt: 
lichen Mühle dieſes Namens benannt ſein. Während es im ganzen Königreich Württem⸗ 
berg eine „Reismühle“ nicht zu geben ſcheint (vgl. das Orts m 4. Band der neuen 
Landesbeſchreibung), weiſt das angrenzende bayeriſche Ries gleich deren vier auf: nämlich 
die obere und die untere Reismüble am Reisbach, einem Nebenflüßchen der Wörnitz 
(Bezirksamt Donauwört), die Reismüble am Forellenbach, Gde. Hürnheim, endlich die 
abgegangene oder unter verändertem Namen fortbeſtehende Reismühle an der Eger bei 
Nähermemmingen (diefe beiden ir samt Nördlingen); vgl. das R er zu Steichele, 
Das Bistum Augeburg Bd. III. 


h 8 N 8 fg 8 8 8 8 8 8 8 8 8 f. 8 80 60 8 0 W 6 


2 Kleine Beiträge zur Heimatkunde. 8 


7. (Eine Hiſtorie von der Edelveſten und fürnemen Papierer⸗ 
Familie Bullinger.) Unter dieſem Titel behandelt die Papierzeitung 1910, 
Nr. 43, 1559 ff. die Genealogie der Familie Bullinger, die aus Dorn⸗ 
ſtetten im Schwarzwald zugewandert, 1687 durch Heirat auf die fürſtlich 
wangiſche Papiermühle Unterkochen als „Beſtänder“ kam. Der Artikel 

Angaben über Einrichtung einer Papiermühle anno 1689 und Abbildungen der 
ſerzeichen des in Unterkochen hergeſtellten Kanzlei, Konzept- und Regalpapiers. 

1741 kaufte die Familie Bullinger die Papiermühle als Erbgut, nachdem 
ſie neu erbaut und eingerichtet war. Es wurde in dieſem Kaufbrief beſtimmt, um 

welchen Preis Bullinger „zu ewigen Täg“ Papier 
zur Hofkammerkanzlei nach Ellwangen zu liefern 
habe, wogegen ihm Sicherheit für das zum Betrieb 
nötige Waſſer, die Lumpen und das Brennholz ges 
geben wurde. — 1803 wurden von Württemberg die 
alten Rechte neu beſtätigt; die Familie verließ Unter⸗ 
kochen 1846 und zog nach Paſing bei München. 
Die Bullinger machten, wie ſich heute noch 
jeder an den alten Ellwanger Akten überzeugen 
kann, gute Papiere; nach altem Herkommen arbei⸗ 
teten fie das Wappen ihres jeweiligen Propſtes in 
ihr Papier als 2 rzeichen (Fabrikmarke). — 
Die Waſſerzeichen ſind figurenreich und heraldiſch 
richtig ausgearbeitet und tragen allemal die An⸗ 
fangsbuchſtaben des jeweiligen Papiermühlenbe⸗ 
ſitzers (1687 Hans Kaſpar Bullinger; 1740 Georg 
Friedrich Bullinger; 1780 Franz Kaver Bullinger; 
1803 Johann Konſtantin Bullinger. Als Beiſpiel 
hier das Waſſerzeichen mit dem Wappen des 
ürſtpropſtes Franz Ludwig (1694—1732) auf 
die Hälfte verkleinert wiedergegeben. G. 


2 


. Gedenkblätker. 


1. Fidel von Baur-Breitenfeld. 


u den treueſten, fleißigſten und tüchtigſten Beratern und Mitarbeitern 
0 des letzten Ellwanger Fürſtpropſts Klemens Wenzeslaus gehörte der 
ſürſtliche Hofkanzler Fidel von Baur, Edler von Breitenfeld, geboren am 
22. Oktober 1729 zu Biberach als 
Sohn eines dortigen Gerbereibeſitzers. 

In den zahlreichen Erlaſſen und ſon⸗ 

ſtigen amtlichen Urkunden Ellwangens 

aus jener Regierungs periode finden wir 

allenthalben ſeinen Namen als Verfaſſer 

oder Unterzeichner. Daß der Fürſt ſeine 

Dienſte ſchätzte, beweiſt die Tatſache, 

daß er Baur im Jahr 1783 zur Aner⸗ 

kennung ſeiner Verdienſte in den erb⸗ 

lichen Reichsadelſtand erheben ließ. 

König Friedrich von Württemberg hat 

den letzten Ellwangiſchen Kanzler als 

Geheimrat und Kreishauptmann in ſeine 

Dienſte übernommen und gleichfalls 

hochgeſchätzt. Eigentlich ſollte jedem 

Ellwanger der Name dieſes wackeren Fidel v. Baur Breitenfeld. 
Mannes geläufig fein. Denn fein Grab⸗ e 

mal — eine Erzplatte mit goldenen Lettern — iſt an der Wolfgangskirche 
gleich beim Eingang in den Friedhof ſo augenfällig angebracht, daß es kaum 
überſehen werden kann. Aber wie die Landesherren des ehemaligen F 

tums Ellwangen, ſo ſind auch deſſen oberſte Regierungsbeamte ſchon ſo in 
Vergeſſenheit getaucht, daß der hundertſte Todestag Baurs — er ſtarb zu 
Ellwangen am 25. Januar 1808 im 80. Lebensjahr — unbeachtet vorüber⸗ 
ging. Eine freundliche Zuſchrift einer Enkelin Baurs bietet uns einen will⸗ 
kommenen Anlaß, dieſem verdienten Ellwanger noch nachträglich ein kleines 
Gedenkblatt zu widmen. 

„Durch Freundeshand“ — ſo ſchreibt uns Fräulein Thereſe von 
Baur⸗ Breitenfeld in Gmünd — „erhielt ich die beiden Bände 
„Ellwanger Jahrbuch“, herausgegeben von dem dortigen Geſchichts- und 
Altertumsverein. Mit großem Intereſſe habe ich dieſelben geleſen und 
mich gefreut, daß darin auch meines ſeligen Vaters, Chriſtian v. Baur⸗ 
Breitenfeld, ehemaligen Forſtmeiſters in Ellwangen, ehrend gedacht iſt. 
Vielleicht werden die Leſer des Jahrbuch auch einige Mitteilungen über 
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meinen Großvater intereſſieren, der als vieljähriger und letzter Kanzler unter 
dem Fürſten Klemens Wenzeslaus gedient hat. 

In ſeinen vorgerückten Jahren durchlebte er die ſchwere Zeit der 
Säkularisation und ſah mit großem Schmerz die Aufhebung des Fürſtentums, 
den Einzug der Kirchengüter und des reichen Schatzes der Stiftskirche durch 
den württembergiſchen Staat. Dieſes Vorgehen erfüllte die Einwohner Ell⸗ 
wangens mit großer Erbitterung, insbeſondere da auch die Annektierung 
der Spital- und Stadtwaldungen bevorſtand. Unter dieſen Umſtänden. 
wollten fie ſich durchaus nicht in die neuen Verhältniſſe, die eine völlige 
Umwälzung der alten bedeuteten, fügen und es mußte beim erſten Empfang 
des Königs Geld unter die Leute verteilt werden, um ſie zu einem Hochruf 
zu bewegen. Eine Epiſode aus jener Zeit, die meinem Vater oft von ſeiner 
Mutter erzählt wurde, verdient der Nachwelt erhalten zu werden. 

Als König Friedrich nach Ellwangen kam, um Einſicht von den neuen 
Beſitzungen zu nehmen, beabſichtigte mein Großvater bei dieſem Anlaß, ſich 
eine Audienz zu erbitten; er hoffte Seine Majeſtät zu beſtimmen, von wei⸗ 
teren Annexionen abzuſtehen. Seine Freunde rieten ihm entſchieden davon 
ab, da ihn die Ungnade des Königs treffen würde, allein er blieb bei ſeinem 
Vorhaben. Die Audienz wurde bewilligt; und als die beiden Greiſe ſich 
gegenüber ſtunden, hielt mein Großvater Sr. Majeſtät mit mannhafter Un⸗ 
erſchrockenheit im Hinblick auf den beiderſeitigen nahen Tod die ſchlimmen 
Folgen vor Augen, wenn, wie geplant war, auch die Stadt und das Spital 
ihren Beſitz an Waldungen verlieren ſollten. Se. Majeſtät hörte meinen 
Großvater mit tiefem Ernſt an und entließ ihn kurzweg ohne jegliche Be⸗ 
merkung. Letzterer war ſtündlich auf ſeine Verhaftung gefaßt. Allein ſtatt 
deſſen erhielt er zur allgemeinen Ueberraſchung den Friedrichsorden, eine 
große Auszeichnung zur damaligen Zeit. Der Zweck der Audienz war er⸗ 
reicht; Stadt und Spital behielten ihren Waldbeſitz. — Oft hat mein Vater 
geäußert: „Die Ellwanger wiſſen nicht, was ſie meinem Vater zu verdanken 
haben.““ 


2. Dr. theol. Hermann Reismüller 
aus Ellwangen (1772—1830), 
Benediktiner in Swiefalten, Theologieprofeſſor in Krakau und Graz, 
Domherr in Tyniec, Propſt und Bauptſtadtpfarrer in Graz. 
Don Pfarrer Dr. Joſef Feller in Ringingen. 


Die folgenden Zeilen wollen das Andenken eines wackeren Landsmanns 
erneuern, der, durch die Ungunſt der Zeiten in weite Ferne verſchlagen, in ſeiner 
Heimat unverdientermaßen längſt völliger Vergeſſenheit anheimgefallen iſt, des 
Propſts Hermann Reismüller!) in Graz. 

Sein Name begegnete mir das erſtemal in Prof. Braun's Beiträg 
zur Geſchichte von Ellwangen (1845), wo (S. 35) Propſt Reismüller in „Grätz“ 


) So ſchreibt er felbft feinen Geſchlechtsnamen. Seinen Profeßnamen Her⸗ 
mann behielt er, ebenfo wie feine Freunde Zängerle und Ziegler, auch nach feiner Säku⸗ 
lariſation (Rücktritt in den weltgeiſtlichen Stand) zeitlebens bei. Sein Taufname war Kafpar 
Ignaz (ſ. unten). 


(Graz) in Steiermark als damals noch lebend unter den namhaften Männern 
genannt wird, die aus der Fürſtpropſtei Ellwangen in der letzten Zeit ihres B 
ſtehens hervorgingen und ihre erſte Ausbildung dem Ellwanger Gymnaſium ve 
dankten. Auf Reismüller ſtieß ich ſodann wieder, als ich mich in den letzten 
Jahren mit der Geſchichte der Benediktinerabtei Zwief, ſchäftigte, der jener 
im letzten Jahrzehnt vor ihrer Aufhebung angehörte. Einige dürftige Notizen 
über ſeine ſpätere Wirkſamkeit in Graz ſchöpfte ich ſodann aus der Biographie 
des Fürſtbiſchofs Roman Zängerle von Seckau, welche der Benediktinerpater 
Dr. Bonifaz Sentzer im J. 1901 herausgegeben hat. Herr Dr. P. Sentzer 
hatte die Güte, mich zwecks weiterer Nachforſchungen über Reismüller an Herrn 
Matthias Ljubsa, k. k. Strafanſtal elſorger in Graz, zu weiſen, welcher eine 
handſchriftliche, nicht für die Veröffent 
lichung beſtimmte, Chronik der Grazer 
Propſtei⸗Hauptſtadtpfarre fertig geſtellt 
hat. Einen Teil dieſer Arbeit bildet eine 
umfangreiche Biographie des Propſts 
Reismüller, welche der Herr Verfaſſer 
mir auf meine Bitte in liebenswürdigſter 
Weiſe zur Einſichtnahme und Beni 
ung zugeſchickt hat. Ich entnehme dieſer 
überaus fleißigen Arbeit, welche ganz 
aus den Akten der Grazer Hauptſtadt⸗ 
pfarr⸗Regiſtratur und des dortigen 
dinariatsarchivs geſchöpft iſt, mit güti⸗ 
ger Erlaubnis des Herrn Verfaſſers faſt 
alle Angaben über die Geſchicke Neis- 
müllers vom Sommer 1804 an. Ich 
will nicht unterlaſſen, dem geehrten 
Autor für ſein nicht genug zu rühmen⸗ 
des Entgegenkommen auch an dieſer 
Stelle meinen tiefgefühlten Dank aus⸗ 
zuſprechen. 
Kaſpar Ignatius Neis- 
müller wurde nach Ausweis des 
Taufbuchs der Stadtpfarrei Ellwangen 
am 14. Februar 1772 als Sohn der > = 
Eheleute Simon und Maria Neis- Dr. Hermann Reismüller. 
müller) in Ellwangen a. J. geboren ene 
und erhielt wegen Schwächlichkeit des 
Körpers noch am ſelben Tage „in aedibus paternis*, im elterlichen Haufe, durch 
Kaplan Balthaſar Römer die Nottaufe. Nach feinem Paten „Casparus Wörle 
(Verfer) von Ellwangen erhielt er den Rufnamen Kaſpar. Die human 
Studien machte der begabte Knabe an dem von den Exjeſuiten geleiteten Gym⸗ 
naſium feiner Vaterſtadt. Ums Jahr 1790 (wohl nicht ſpäter als 1791) trat er, 
da er Beruf zum nsſtand zeigte, als Novize in das blühende reichsunmittel⸗ 
bare Benediktinerkloſter Zwiefalten ein, wo einige Jahre früher ſchon ein 
anderer Sohn Ellwangens, Franz Kaver Fuchs (Kloſtername; Hieronymus, 
geb. 2. September 1768, Prieſter 1795), Aufnahme geſucht und gefunden hatte. 
Auch ein Laienbruder der Abtei, Arſenius Zimmerle (geb. 1762), 
ſtammte aus Ellwangen; er verſah die Geſchäfte eines Kloſterapothekers und ſtarb 


) Ueber die Familie Reismüller in Ellwangen vgl. eigenen Artikel unter „Familienkunde“. 
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daſelbſt am Weihnachtsfeſt 1802, wenige Wochen nach der Aufhebung ſeines Stifts, 
dem er 15 Jahre angehört hatte.“ ) Verwandtichaftliche oder ſonſtige Beziehungen 
zu den Familien Fuchs und Zimmerle dürften zur Genüge erklären, wie Reis⸗ 
müller in das immerhin ziemlich entlegene Kloster Zwiefalten kam, deſſen größter 
Gelehrter der gleichfalls aus Ellwangen gebürtige, um faſt 100 Jahre ältere, 
P. Magnoald Ziegelbauer (1688.—1750) geweſen war. Nach Ablauf des Probe⸗ 
jahrs legte Reismüller in die Hände des Abts Gregor Weinemer (17871802, 
geſt. 1816), die feierlichen Gelübde ab, wobei er den Profeßnamen Hermann 
erhielt, und machte — wahrſcheinlich im Kloſter ſelbſt — ſeine philoſophiſchen und 
theologiſchen Studien. Gleichzeitig bereitete er ſich auf die geiſtlichen Weihen vor, 
die er der Reihe nach in längeren Abſtänden im Dom zu Konſtanz empfing (am 
20. September 1794 das Subdiakonat, am 19. September 1795 das Diakonat, 
endlich am 21. Mai 1796 die Prieſterweihe). Der junge Pater wurde bald im 
Lehrfach verwendet. Das Reichsſtift Zwiefalten unterhielt nämlich ſeit 1686 
bezw. 1706 in der vorderöſterreichiſchen Stadt Ehingen a. D. ein Gymnaſium 
(Lyzeum), an dem 6 Ordensgeiſtliche 60—100 Studenten in den klaſſiſchen und 
orientaliſchen Sprachen, in Mathematik, Phyſik, Philoſophie und Moral (Kaſuiſtik) 
unterrichteten. Zur Zeit der Säkulariſation des Kloſters durch Württemberg (Herbſt 
1802) wirkte R. ſeit 1798 neben feinen Landsmann P. Hieronymus Fuchs an 
der Ehinger Lehranſtalt; in einem amtlichen Bericht an die württembergiſche 
Regierung vom Dezember 1802 wird er als 31 Jahre alt und für eine 
Profeſſur der Philoſophie und Mathematik tauglich bezeichnet. Für die Zwiefalter 
Profeſſoren in Ehingen brachen jetzt ſchwere Zeiten herein. Im Anfang des fol⸗ 
genden Jahres (1803) wurde die herrſchaftliche Verpflegung derſelben?) abgeſtellt. 
Sie hielten ihre Vorleſungen wie zuvor, erhielten aber von ſeiten Württembergs 
weder eine Penſion noch die vormals genoſſene freie Station, überhaupt nichts; 
fie blieben ganz auf die 1000 fl angewieſen, welche die Stadt Ehingen vertrags⸗ 
mäßig als jährlichen Beitrag ans Kollegium zahlt Schließlich wurden ſie am 
9. November 1803 nach Zwiefalten zurückberufen und ihnen die den anderen 
Profeſſen ihres Stifts ausgeſetzte Penſion von 250 fl. bezw. Anſtellung im würt⸗ 
tembergiſchen Kirchen- oder Schuldienſt zugeſichert. Ihre Zurückberufung wurde 
nicht rückgängig gemacht, obwohl am 3. Dezember d. J. zwei Abgeſandte der 
Stadt Ehingen in Stuttgart dahin vorſtellig wurden, daß man fie wenigſtens 
den angefangenen d hrigen Cursum vollenden laſſen möge. Die Enttäuſchung 
der bisherigen Profeſſoren war groß; ſie hatten ſicher g t, mit Rückſicht auf 
ihre Beſchäftigung im Lehrfach „einer reichsſchlußmäßigen Penſion“ ) gewürdigt 
zu werden. Während die 5 übrigen Profeſſoren fi notgedrungen in die neuen 
Verhältniſſe ſchickten und einer Verbeſſerung ihrer Lage durch Anſtellung auf 


) Ueber P. Hier. Juchs vgl. P. Pirmin Lindner, Profeßbuch der Benedikliner⸗ 
Abtei Zwiefalten (1910) S. 76; Neher, Perſonalkatalog des Bistums Rottenburg (1877) 
S. 372. Ueber Dr Ari. Zimmerle (deſſen Todestag nach Akten des Staatsarchivs) vgl. 

. Lindner a. a. . Ueber Reismüller ſelbſt, deſſen Name in „Weißmüller“ ver 

derbt erſcheint, bietet Lindner S. 77 im Anſchluß an P. Pius Gams in Theolog. 
Quartalſchrift (Tübingen 1879 S. 644) nur zwei Zeilen; 1 Schickſale nach 1803 blieben 
ihm unbekannt. 

) d. h. die Verpflegung durch das an Stelle des Kloſters Zwiefalten getretene 
Württemberg 

) Dies und das folgende nach Akten des K. Staatsarchis in Stuttgart; vgl. auch 
Erzberger, Die Säkulariſation in Württemberg S. 221 f. 
2 ) Der Regensburger Reichsdeputationshauptſchluß vom 25. Febr. 1803 hatte für 
Konventualen von Reichsabteien eine Penſion von 300—600 fl. vorgeſehen. 
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Sfarreien oder Lehrſtellen abwarteten,) wollte Reismüller — wahrſcheinlich im 
Hinblick auf ſeine Jugend — ſein Glück in der Fremde verſuchen. Er erbat ſich 
im Frühjahr 1804 die Erlaubnis, ſich mit ſeiner Penſion ins Ausland zu begeben. 
Sein Geſuch liegt nicht mehr vor. Hofkammervizedirektor Parrot erhielt am 
22. Mai 1804 den Befehl, ſich zu demſelben zu äußern; mit Bericht vom ſelben 
Tag kam er dieſem Auftrag nach, indem er Neismüllers Bitte als für Württem⸗ 
15 vorteilhaft befürwortete. In dieſem Sinn erging ſchon am folgenden Tag 

. Mai 1804) die Entſchließung des Kurfürſten Friedrich I. Es heißt darin! 
„Da Hermann Reismüller ſich mit 250 fl jähr lich begnügt und auf alle übrigen 
Vortheile Verzicht leiſtet, ſo kann er dieſe 250 fl jährlich genießen, wo und wie 
es ſeine künftigen Umſtände geſtatten.“ Reismüller nahm jetzt für immer Abſchied 
von Zwiefalten und beſuchte nochmals ſeine Heimat Ellwangen, wo er am 
10. Juni d. J. nach Zuſicherung obiger Penſion auf alle übrigen den Konven⸗ 
tualen von Zwiefalten zugeſtandenen Vorteile Verzicht leiſtete. 

Nachdem er ſodann durch Erlaß der Luzerner Nuntiatur die Erlaubnis 
erhalten hatte, ſich ſäkulariſieren zu laſſen, wanderte er nach Oeſterreich aus, 
wo er nach längeren Irrfahrten eine zweite Heimat finden ſollte. Er wandte 
ſich zunächſt nach Tirol, wo er alsbald in Innsbruck im Hauſe Sr. Exzellenz 
des Grafen von Tannenberg als Erzieher und Hauskaplan auf mehrere Jahre 
paſſende Verwendung fand. Daß er dieſe Stellung noch im Jahr 1806 inne 
hatte, iſt aus dem Schematismus des Bistums Brixen von dieſem Jahr zu ſehen. 
Reismüller wird darin zweimal aufgeführt, nämlich S. 84 unter den in Inns⸗ 
bruck lebenden Prieſtern: „D. Harmannus () Reismiller O. s. B. nat. Elvaci 
14. Feb. 1772, Sac(erdos) 17964, und S. 110 unter den in Schwaz (Unter⸗ 
inntal) lebenden: „P. Hermannus Reismiller 0. S. B. ex imper. Monasterio 
Biblingen,e) nat. in Elwangen; Capellanus domestieus Excellmi D. PD. Comitis 
de Tanneberg ().“ Daß Hermann Reismüller im Schematismus an zwei 
Stellen vorkommt, hat ſeinen Grund darin, daß die Grafen von Tannenberg 
ſowohl in Innsbruck als in Schwaz ein Palais hatten und je nach der Jahreszeit 
hier oder dort wohnten.“) 

In dieſe Zeit fällt ein vorübergehender Beſuch Reismüllers in ſeiner Heimat, 
wo er am 30. September 1806 ſeinen Bruder Joſeph, Gaſtgeber zum weißen 
Räößle, mit Theodora Diemer traute.) Es iſt der letzte Aufenthalt in Ellwangen, 
der nachgewieſen werden konnte. Kein Bunde, da er in der Folge durch das 
Geſchick in weite Ferne geführt wurde. 

Es zog den ſäkulariſierten Mönch in den Ordensverband zurück. Bald 
ſollte er Gelegenheit finden, dieſen Wunſch zur Ausführung zu bringen. Kaiſer 
Franz I, von Oeſterreich hatte nämlich den Mönchen des aufgehobenen Kloſte 8 
Wiblingen bei Ulm das Anerbieten gemacht, die einſt berühmte Abtei Tyniee 
in Polen (Galizien) zu beziehen, die ihnen der Monarch unter der Bedingung 


) Reismüllers Landsmann Hieronymus Fuchs kam im J. 1805 als Lehrer der 
3. Klaſſe des Gymnaſiums nach Ellwangen. Ende 1820 übernahm er die nahegelegene 
Pfarrei Dalkingen, wo er im J. 1833 ſtarb. 

) Biblingen — Wiblingen beruht vielleicht aus Verſehen (ſtatt: Zwiefalten). Es 
iſt aber auch möglich, daß Reismüller ſchon im Jahr 1806 auf Anſuchen die Aufnahme 
in den Konvent der damals noch beſtehenden Abtei Wiblingen erhalten hatte; dem Wib⸗ 
linger Konvent gehörte er jedenfalls ſeit 1807 an, ſ. unten. 

) Die Auszüge aus dem Brixener See n von 1806, auf welchen ich von 
Herrn P. Pirmin Lindner O. S. B. in Salzburg hingewieſen 199098 905 und obige Mit⸗ 
teilung über die gräflich Tannenbergſche Familie verdanke ich der Güte des Herrn Stifts⸗ 
bibliothekars Otto Joh. Stöckl in Wilten bei Innsbruck. 

) Eheregifter der Stadtpfarrei Ellwangen. 

Jahrbuch III. 
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überließ, daß der Konvent einige Lehrſtellen am Gymnaſium zu Tyniec ſowie an 
der theologiſchen Fakultät der nahegelegenen Krakauer Hochſchule übernehme. Im 
Herbſt 1806 zogen die erſten Mönche von Wiblingen unter Führung des Priors 
Gregor Ziegler nach der neuen Heimat, im nächſten Jahr folgten weitere 
nach, darunter auch P. Roman Zängerle, der nachmalige Biſchof von Seckau 
(Graz), mit deſſen Lebensſchickſalen diejenigen Reismüllers ſich aufs engſte ver- 
knüpfen ſollten. Es iſt anzunehmen, daß Reismüller freundſchaftlichen, wohl 
ſchon von Zwiefalten oder Ehingen aus angeknüpften, Beziehungen zu Gregor 
Ziegler und Roman Zängerle, den geiſtig bedeutendſten Männern des ehemaligen 
Wiblinger Konvents, ) feine Aufnahme in die Kloſtergemeinde von Wiblingen 

Tyniec und die Anſtellung als Profeſſor der Moraltheologie an 
der Univerſität Krakau verdankte. Dieſe Beförderung, die nach Reis⸗ 
müllers eigener Angabe im Jahr 1807 erfolgte (Vereidigung am 10. Nov. d. J.), 
war an die Bedingung geknüpft, daß er den Grad eines Doktors der Theologie 
rite (durch Erſtehung der vorgeſchriebenen Eramina) erwerbe. Die Promotion 
fand am 11. Februar 1808 ſtatt.?) Neben der theologiſchen Profeſſur bekleidete 
Reismüller in Krakau bis 28. September 1809 auch die Stelle des Präfekten 
des akademiſchen Gymnaſiums. 

Der Uebertritt in ein öſterreichiſches Kloſter und ſeine Anſtellung in Krakau 
brachten Reismüller eine große Unannehmlichkeit, die Entziehung der von ihm 
als Zwiefaltener Exkonventual bezogenen Penſion. Kaum war er in Krakau, 
als er am 25. November 1807 von der württembergiſchen Regierung, die ſich 
bisher um ihn nicht gekümmert hatte, auf die philoſophiſche Profeſſur des Kgl. 
yzeums in Rottweil') und die damit verbundene Marienkaplanei ernannt 
wurde. Wie ihm der dortige Rektor (Joſeph Merkt) am 2. Dezember 1807 
schrieb, erhielt er die dritte Profeſſorsſtelle mit dem Lehrauftrag für Aeſthetik, 
Geſchichte, Pädagogik und Didaktik nebſt einem Vorbereitungskolleg auf das Uni⸗ 
verſitätsſtudium in 3 Jahreskurſen. Die Beſoldung beſtand (nach Wegfall der 
bisherigen Penſion) in 500 fl. in Geld, freier Wohnung im Kollegiumsgebäude 
und einigen anderen Emolumenten. Der Rektor fügte noch bei, daß mehrere 
Erzwiefaltener in der Gegend angeſtellt ſeien“) und ſich auf feine Ankunft ſchon 


Ich gebe über die beiden, die noch öfter zu nennen ſein werden, ſchon hier die 
wichtigsten Lebensdaten. Gregor Ziegler, geb. 1770 zu Kirchheim im bayeriſchen 
Schwaben, ſeit 1788 in Wiblingen, Doktor der Theologie der Univerſität Freiburg 
1800 Prior in Wiblingen, dann in Tyniec, zugleich Profeſſor und Dekan der theologiſchen 
Fakultät in Krakau, 1809 Profeſſor an der theologiſchen Lehranſtalt in Linz a. D., 1815 
Dogmatilprofeſſor in Wien (neben Zängerle), 1 Biſchof von Tyniee bezw. Tarnow, 
1827 Biſchof von Linz, als ſolcher geſt. 15. April 1852; vgl. Kirchenlexikon XII, 1958 ff. 
Roman Zängerle, geb. 1771 zu Oberkirchberg, OA. Laupheim, ſeit 1788 in Wib⸗ 
lingen, Profeſſor des Bibelſtudiums zuerſt in feinem Proſeßkloſter, 1803 —07 an der Bene⸗ 
diltineruniverſität zu Salzburg, 1807 an der Hochſchule zu Krakau, 1811 an der Univerſität 
Prag, April 1813 bis zu ſeiner Ernennung zum Biſchof von Seckau (1824) in Wien, 
ſeit 1822 zugleich auch Domherr und fürſterzbiſchöflicher Konſiſtorialrat; vgl. die Biographie 
von P. Bonifaz Sentzer (1901); Kirchenlexikon XII, 1863 ff. „ 

Das Oxiginaldokto diplom, in polniſcher Sprache abgefaßt, befindet ſich im Haupt⸗ 
ſtadtpfarrarchiv zu Graz. Wie Reismüller — vielleicht gleichzeitig mit ihm — erſtand 
das theologiſche Rigoroſum P. Pius Rieger aus Wiblingen Tyniee (geb. zu Rißtiſſen, 
OA. Ehingen, geft. als Dekan und Stadtpfparrer zu Bochnia in Galizien); derſelbe hatte 
in Krakau die Lehrkanzel der Kirchengeſchichte inne. R 

) Am dortigen Lyzeum wurden damals außer den Gymnaſialfächern auch Philo⸗ 
ſophie und Theologie gelehrt; im J. 1812 wurden die philoſophiſchen und theologiſchen 
Profeſſuren an die neugegründete Katholiſche Landesuniverſität in Ellwangen verlegt. 

) Am Lyzeum in Rottweil ſelbſt wirkte ſeit 30. März 1803 ein junger Exbenedik⸗ 
tiner von Zwiefalten, P. Baſilius Beck; geſt. 1823 als Rektor des dortigen Gymnasiums. 
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freuen. Bereits am 1. Dezember wurden in Stuttgart die Kanzleitaxen für ſeine 
Ernennung mit 7 fl. 24 kr. abgefertigt. Aber ſchon am 7. Dezember verzichtete 
Reismüller auf das ihm gegen ſeinen Willen übertragene Amt unter Hinweis 
auf ſeine Abfindung und ſeinen Verzicht vom Jahr 1804, worauf von Stuttgart 
die kurze Antwort kam, daß ſeine Penſion „vom Tage der Benennung“ (nach 
Rottweil) ſiſtiert ſei. Am 14. Januar 1808 erſuchte nun Reismüller das Landes⸗ 
präſidium von Galizien um Unterſtützung ſeines Penſionsanſpruchs an die würt⸗ 
tembergiſche Regierung, worauf ihm mit Dekret vom 28. Januar bedeutet wurde, 
daß er in dem Tone der ſchuldigen Ehrerbietung eine unmittelbar an den Kgl. 
Württembergiſchen Hof gerichtete Vorſtellung abzufaſſen habe, worin er die ihm 
in Rottweil zugedachte Profeſſorsſtelle mit Beſcheidenheit ablehne und ſodann die 
Gründe umſtändlich, jedoch mit der größten Mäßigung entwickle, woraus er ein 
Recht auf den unbedingten und immerwährenden Genuß einer Penſion von 250 fl, 
die er allenthalben verzehren könne, ableiten zu dürfen meine. Aber ſchon am 
11. Februar 1808 teilt ihm das Oberamt Zwiefalten einen Regierungserlaß vom 
4. Februar d. J. mit: „Se. Königl. Majeſtät haben vermöge allerhöchſter Reſo— 
lution vom 1. d. M. dies zu verfügen geruht, daß der Exconventual Reismüller 
von Zwiefalten wegen der von ihm geſchehenen Renunciation auf die Stelle eines 
Profeſſors und Kaplans in Rottweil nunmehr ganz keinen Anſpruch mehr weder 
auf eine Penſion noch auf Bedienſtung im Königreiche zu machen habe.“ Gegen 
dieſe höchſt willkürliche Verfügung proteſtierte Reismüller am 23. Februar 1808, 
worauf er am 18. Oktober d. J. den Beſcheid erhielt, daß einem in fremden 
Dienſten Stehenden und im Ausland ſich Befindenden keine Penſion ausbezahlt 
werden könne. Als er im J. 1812 neuerdings um die Ausbezahlung der Penſion 
einkam, wurde er abermals abgewieſen. Durch Art. 15 des Wiener Kongreſſes 
vom Jahr 1815 wurde den Mitgliedern der aufgehobenen Reichsſtifte zugeſichert, 
daß fie ihre Penſion in den Bundesſtaaten ohne Abzug verzehren können. Darum 
ſuchte Reismüller am 6. November 1815 von Graz aus neuerdings um die Aus⸗ 
folgung ſeiner Penſion nach. Diesmal nicht ohne Erfolg, da wenigſtens ſeit 
1818 mehrere Quittungskonzepte ans Kameralamt Zwiefalten über Penſions⸗ 
bezüge vorhanden ſind. Noch im Jahr 1834 beſtätigt Reismüllers Bruder!) in 
Ellwangen den Empfang von 200 fl der dem Propſt in Graz angewieſenen 
Penſion. 

Nach dieſer Abſchweifung ſei der Faden der Erzählung wieder aufgenommen. 
Die neuen Verhältniſſe Reismüllers und der Wiblinger Mönche im fernen Gali- 
zien wurden durch den Wiederausbruch des Kriegs zwiſchen Napoleon und Franz J. 
von Oeſterreich aufs empfindlichſte geftört. Am 14. Mai 1809 kapitulierte Krakau. 
Im Wiener Frieden vom 14. Oktober 1809 wurde die Stadt mit ihrem Rayon, 
wozu auch das Kloſter Tyniee gehörte, an Sachſen abgetreten. Die Lage der 
Mönche war unter den veränderten Verhältniſſen eine unleidliche geworden, wes⸗ 
halb ſie beim Kaiſer Franz um ein neues Unterkommen in klöſterlicher Gemein— 
ſchaft nachſuchten, und als dieſe Bitte keine Erhörung fand, am 14. Februar und 
4. Mai 1810 um Auflöfung des Konvents baten. Durch Erlaß d. Wien, 
6. Dezember 1810, wurde ihnen demgemäß die vollzogene Auflöſung eröffnet 
und bekannt gegeben, daß für die zweckmäßige Unterbringung der Profeſſoren 
Sorge getragen werde, da ſie durch die Auflöſung wieder anſtellungsfähige 
Beamte ſeien. 

Noch bevor dieſer Erlaß, welcher der Kloſtergemeinde von Wiblingen 
Tyniee immer ein Ende machte, erging, war durch Dekret vom 23. Nov. 
1810 dem geweſenen Profeſſor der Moraltheologie an der Krakauer Univerſität, 


) Der oben S. 75 erwähnte Joſeph Reismüller, Rößleswirt. 
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Benediktiner Hermann Reismüller, das an dem Lyzeum zu Graz’) erledigte 
Lehramt der Moraltheologie verliehen worden. Da Reismüller wahrſcheinlich 
ſchon vorher von ſeiner bevorſtehenden Ernennung in Kenntnis geſetzt worden 
war, traf ihn das Dekret nicht mehr in Krakau an; es wanderte daher nach 
Wien zurück. Mit dem neuen Amte, das er am 1. Febr. 1811 antrat, hatte er 
feine materielle Stellung nicht verbeſſert. nn während ihm in Krakau durch 
allerhöchſte Entſchließung vom 1. März 1809 ein Gehalt von 800 fl angewieſen 
worden war, erhielt er in Graz nur 600 fl nebſt einem Ueberſiedelungsbeitrag 
von 133 fl.) Auf Aufbeſſerung feines jetzigen Gehalts mußte er zudem recht 
lange warten. Noch am 26. Auguſt 1823 nach Austritt eines älteren Kol⸗ 
legen aus dem Lehrkörper des Lyzeums — mußte er um Verſetzung in die höhere 
Gehaltsklaſſe (800 fl) einkommen, und erſt volle 13 Jahre ſpäter, am 24. Nov. 
1836, nachdem Reismüller die Lehrtätigkeit längſt aufgegeben hatte, wurde ihm — 
wahrſcheinlich auf neuerliches Anſuchen — für die Zeit vom 1. September 1821 
bis 30. November 1823 ein Gehaltsnachtrag von 225 fl angewieſen. 

Es wäre hier — am Abſchluß feiner langjährigen theologiſchen Lehrtätig⸗ 
keit — der Ort, die literariſche, wiſſenſchaftliche Tätigkeit Reismüllers zu bes 
ſprechen; aber leider iſt es mir trotz mehrfacher Bemühungen nicht gelungen, auch 
nur das geringſte hierüber in Erfahrung zu bringen.“) 

Reismüllers früherer Ordensgenoſſe in Tyniee und Kollege an der Unis 
verſität Krakau, Gregor Ziegler, wurde im Jahr 1 auf den infolge der 
politiſchen Veränderungen nach Tyniec verlegten Biſchofsſtuhl von Tarnow er⸗ 
hoben, wodurch eine Domherrnſtelle daſelbſt erledigt war. Reismüller benützte 
die Gelegenheit, um mit ſeinem Freunde wieder vereinigt zu werden, und bewarb 
ſich um die Stelle. Wahrſcheinlich für dieſe Bewerbung benötigte er das ihm 
unter dem 29. Juli 1823 ausgeſtellte Wohlverhaltungszeugnis des fürſtbiſchöf⸗ 
lichen Ordinariats Seckau, worin gejagt wird, daß er ſich durch ſolide, echt reli⸗ 
giöſe Grundſätze und beiſpielvolles, prieſterliches Betragen auszeichne; des wei⸗ 
teren wird beſonders ſeine Bereitwilligkeit zur Aushilfe in der Seelſorge — auf 
der Kanzel, im Beichtſtuhl und am Krankenbett — rühmend hervorgehoben. Durch 
Dekret vom 14. Auguſt 1 wurde Reismüller nach dem Vorſchlag des Biſchofs 
Ziegler mit Rückſicht auf ſeine mehrjährige Verwendung im Schulfach ein wirk⸗ 
liches Kanonikat an der Kathedralkirche von Tyniee mit einem Ge⸗ 
halt von 1000 fl. und 200 fl. Wohnungsgeld verliehen. Am 1. Dezember 1823 
wurde er als Domherr in Tyniec inſtalliert. Allerdings war ihm nicht lange 
vergönnt, dort zu wirken; denn bereits ein Jahr darauf — am 9. Dezember 


) Die von den Jeſuiten geleitete Univerſität Graz war nach der Aufhebung des 
Ordens (1773) von Kaiſer Joſeph II. aufgehoben worden; im J. 1827 wurde fie wieder⸗ 
hergeſtellt. In der Zwiſchenzeit beſtand dort unter dem Namen eines Lyzeums eine philo- 
ſophiſch⸗theologiſche Lehranstalt. 

Reismüller ſelbſt berechnete ſeine Reiſe- und Zehrungskoſten auf 422 fl 32 kr. 

Die Nachforſchungen nach etwaigen Schriften, Programmen, Abhandlungen in 
Zeitſchriften werden fortgeſetzt werden. — Nach einer Notiz ſoll Reismüller auch einmal, 
wenn auch nur ganz kurze Zeit, Univerſitätsprofeſſor in Wien geweſen ſein — er erhielt 
nämlich viele Jahre ſpäter als Propſt von Graz eine Zuſchrift des Rektorats der Wiener 
Univerſität vom 12. Februar 1838, worin er als heres „Mitglied der theologiſchen 
Fakultäten zu Wien, Graz und Krakau“ aufgefordert wurde, in einer gewiſſen Unive 
angelegenheit Stellung zu nehmen —; allein es iſt höchſt auffallend, daß Reismüller in 
feiner kurzen Selbſtbiographie (ſ. am Schluß dieſes Artikels) davon ſchweigt uud auch ſonſt 
in den Alten nicht die geringſte Andeutung in dieſer Beziehung vorkommt. Auch iſt nicht 
gerade wahrſcheinlich, daß Reismüller ſeine Wiener Profeſſur, für welche nur das Jahr 
1806/07 übrig bleibt (ogl. oben S. 81 f.), aufgegeben hätte, um an die polniſche Univerſität 
Krakau überzuftedeln. Es ſcheint ſomit hier ein Irrtum vorzuliegen. 
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1824 — wurde er zum Stadtpfarrpropſt von Graz ernannt. So verließ 
er zu Anfang Februar 1825 Tyniec und trat die Rückwanderung nach der Lande 
hauptſtadt Steiermarks an, wo er am 15. Februar d. J. auf die Hauptſtadt⸗ 
pfarrei zum Hl. Blut inveſtiert wurde. 

Die urſprüngliche Pfarrei von Graz war bei der St. Aegidiuskirche 
(St. Egyden), erſtmals genannt 1187. Bald wurden die Landgebiete von der Stadt- 
pfarrei abgetrennt und es entſtanden 4 Landvikariatspfarreien, deren Patronats⸗ 
herr bis 1859 der Stadtpfarrer war. Die Stadtpfarrei, welche nur die innere 
Stadt am linken Murufer umfaßte, wurde im letzten Viertel des 16. Iahrh) 
derts nach der bisherigen Dominikanerkirche zum Hl. Blut übertragen. Die j 
phiniſchen Reformen brachten eine zeitgemäße Verkleinerung der allzugroßen Pfarr⸗ 
ſprengel: die Stadtpfarrei (d. h. die innere Stadt links der Mur) wurde zuerſt 
in zwei, ſchließlich in drei Pfarrbezirke aufgeteilt, während in der Murvorſtadt 
4 neue Pfarreien entſtanden. Die Kirche zum Hl. Blut behielt aber ihre Haupt⸗ 
pfarrrechte bei; ja es wurde ihr in dieſer Zeit noch eine weitere Auszeichnung 
zuteil. Die Prälaten (Aebte, Pröpſte) des Landes Steiermark bildeten eine eigene 
Abteilung des Landſtandes, die ſog. Prälatenbank. Durch die joſephiniſchen Kloſter⸗ 
ſtürme verſchwanden jedoch allein im Gebiet der heutigen Diözeſe Seckau (Graz) 
7 Prälaten. Um dieſen Ausfall zu ergänzen, erhob Kaiſer Franz II. die Pröpſte 
der neuen Domkapitel zu Graz (Seckau) und Leoben zu Prälaten, zwei weilere 
Nennungen überließ er dem Landſtand, welcher dazu die Hauptſtadipfarrer von 
Graz und Bruck an der Mur auserkor. Beide erhielten dann vom Papſte am 
27. April 1795 die Würde eines infulierten Propſts und damit den Gebrauch 
der biſchöflichen Inſignien (Mitra oder Inful, Stab ufw.). 

Im Sommer 1822 war der zweite Propſt und Hauptſtadtpfarrer von Graz, 
Gröller, geſtorben. Um Neujahr 1823 wurde die durch ſeinen Tod erledigte Stelle 
zur Bewerbung ausgeſchrieben. Es meldeten ſich 3 Kompetenten. Das Ordinariat 
teilte am 23. Januar d. J. dieſe Bewerber dem Landesgubernium mit, ſchloß 
aber gleichzeitig feinen eigenen Ex-officio-Vorſchlag an mit 3 anderen Prieftern, 
die gar nicht als Bewerber aufgetreten waren. Der Vorſchlag blieb bis zur Neu⸗ 
beſetzung des Bistums Seckau (Graz) liegen. Profeſſor Dr. Roman Zängerle 
in Wien, der uns ſchon bekannte Exbenediktiner von Wiblingen, wurde am 
24. April 1824 zum Fürſtbiſchof ernannt, am 12. September d. J. konſekriert 
und am 31. Oktober inthroniſiert. Jetzt trat alsbald eine ganz neue Wendung 
in der Beſetzung der Propſtei ein. Reismüller hatte als Profeſſor in Graz in 
der Herrengaſſe gegenüber der Hauptſtadtpfarrkirche gewohnt und ſich äußerſt rege 
auch an den ſeelſorgerlichen Geſchäften beteiligt.) Er erfreute ſich deshalb all- 
gemeiner Hochſchätzung und größter Beliebtheit bei der Bürgerſchaft. Als feine 
Ernennung zum Domherr von Tyniec gemeldet wurde, wurde das Bedauern laut, 
daß man ihn verlieren ſollte. 25 angeſehene Bürger wandten ſich deshalb im 
Namen aller guten Katholiken am 30. September 1 an den Kaiſer, dieſer 
möge dem neuen Domherrn die ſchon ein Jahr lang vakante Stadtpfarrei zum 
Hl. Blut verleihen, damit er ihnen erhalten bleibe. Als das Geſuch am 20. Okt. 
vom Gubernium abgewieſen wurde, weil der Vorſchlag für die Beſetzung der 
Propſtei bereits an den Kaiſer abgegangen ſei, erneuerten die Grazer am 23. Nov. 
ihr Anſuchen. Wenn auch Reismüller in ſeiner Beſcheidenheit und Demut ſich 
nicht um dieſe Pfarrei beworben habe, ſo bitten doch ſie für ihn 1) wegen der 
allgemeinen Hochſchätzung und des Zutrauens, das ihm entgegengebracht werde, 


Am 31. Juli 1822 war er auch zum ordentlichen Beichtvater der Urſulinerinnen 
in Graz ernannt worden. Nach Propſt Gröllers Tode war er deſſen Teſtamentsvollſtrecker, 
wodurch er mit den Erben noch Schwierigkeiten bekam. 
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2) weil er in den 13 Jahren feiner Lehrtätigkeit am hieſigen Lyzeum in ber 
Seelſorge in der Stadtpfarrei immer fleißig tätig geweſen ſei und 3) ſtets 
ein ſittliches Betragen und bei jeder Gelegenheit feine patriotiſche Geſinnung 
gezeigt habe. N k 
Reismüller war inzwiſchen — wie man fid) denken kann, mit gemiſchten 
Gefühlen — nach Tyniee gewandert. Kaiſer Franz J. fertigte mittels Hanpbillet 
vom 3. Juni 1824 den Vorſchlag des Seckauer Ordinariats vom 22. Januar 
1823 dem neuernannten Fürſtbiſchof Zängerle zur Aeußerung mit dem Bedeuten 
zu, daß es ihm freiſtehe, auch einen anderen Tauglichen in Vorſchlag zu bringen. 
Zängerle aber erſtattete ſeinen Bericht erſt, als er die Regierung ſeines Bistums 
angetreten hatte. Am 24. November 1824 legte er ſeinen Vorſchlag vor; in 
demſelben ſtand an erſter Stelle Dr. Hermann Reismüller, über den der Biſchof 
ſagte, daß er, 52 Jahre alt, in 28 Prieſterjahren durch muſterhaften Wandel, 
durch treueſte Anhänglichkeit an Gott und Se. Majeſtät ſich ausgezeichnet habe. 
Seit 13 Jahren Profeſſor der Moraltheologie in Graz, habe er während die 
Zeit unentgeltlich auch Seelſorgsdienſte geleijtet, den, verſtorbenen Propſt Gröller 
in ſeinen Berufspflichten eifrigſt unterſtützt, weshalb auch mehrere rechtlich und 
religiös geſinnte Bürger ſich für ihn bei Sr. Majeſtät verwendet hätten. Cr 
(Biſchof) halte ihn für den Tauglichſten und hoffe ſelbſt kräftige Unter gung 
in feinem biſchöflichen Amte durch ihn, wenn er einem ſo wichtigen Poſten, wie 
die Stadtpfarrei Graz es ſei, vorſtehen würde, während er in Galizien, der 
Sprache unkundig, wenig werde wirken können. Der Vorſchlag des Biſchofs 
wohl der erſte, den er zu machen hatte — galt alſo dem alten Freunde und 
Landsmann, den Zängerle in ſeinem neuen ſchweren Amte als Natgeber in ſeiner 
Nähe haben wollte. Auf ſeine gabe ſchrieb der Kaiſer eigenhändig: „Ich 
habe die in Frage ſtehende Propſtei und Pfarre dem Hermann Reismüller ver⸗ 
liehen. Wien 17. November 1824. Franz mp.“ Durch Hofkanzleidekret vom 
19. November wurde die Verleihung dem ſteiermärkiſchen Gubernium mitgeteilt, 
das am 25. November die Präſentationsurkunde ausfertigte, worauf am 9. Dez. 
die biſchöfliche Ernennung erfolgte. Reismüller bekam ſein Dekret nach Tyniec 
zugeſchickt, zugleich die Erlaubnis, ſich von feinem bisherigen Biſchof Gregor 
Ziegler zum Propſt benedizieren zu laſſen. Dieſen Akt nahm Biſchof Ziegler am 
7. Dezember d. J. in der St. Nikolauspfarrkirche zu Bochniec feierlichſt vor. 
Reismüller hatte gerade das 53. Lebensjahr vollendet, als er den neuen 
arbeitsreichen Poſten in Graz antrat (Inveſtitur 15. Februar 1825). Am 
23. Februar d. J. erfolgte feine Ernennung zum Kreisdechant und Schuldiſtrikts⸗ 
aufſeher des Grazer Bezirks; am gleichen Tag wurde er zum fürſtbiſchöflichen 
Geiſtlichen Rat ernannt. Als Propſt gehörte Reismüller auch dem ſteiermärkiſchen 
Landtag an, mußte aber ſelbſt um die Einführung in dieſe Körperſchaft nach⸗ 
ſuchen, die ihm unter dem 21. Mai d. gegen Bezahlung der kleineren Taxen 
(500 fl) bewilligt wurde. In materieller Hinſicht ſcheint Reismüller nie ſehr gut 
geſtellt geweſen zu fein, obwohl feine Pfründe als eintr glich galt. Am 12. April 
1849 mußte er ſogar bei der Landesregierung um Bewilligung eines Vorſchuſſes 
von 4000 fl einkommen; im gleichen Jahr verklagten ihn zwei feiner Kapläne 
— er hatte deren vier zu ſalarieren und im Pfarrhof zu verköſtigen — daß er 
ihnen den Gehalt nicht auszahle. Reismüller, der damals wirklich in Geld⸗ 
verlegenheit geweſen ſein muß, wies demgegenüber auf die großen mit ſeiner 
Pfründe verknüpften Yaften!) hin und bemerkte, dieſelbe ſei nur auf dem Papier 
reich, in der Tat aber kaum ausreichend für die ſtandesgemäße Verſorgung; ſeine 


) So mußte er zu einem Schulhausbau auf einem Landort 2000 fl beitragen, 
auch ſonſt viel auf Reparaturen verwenden. 
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Vorgänger hätten deshalb oft in Kummer gelebt und ſeien arm geſtorben. Im 
genannten Jahr legte ihm zudem eine 40tägige Militäreinquartierung ſchwere 
finanzielle Opfer auf. Dabei wurde ſeine Mildtätigkeit von verſchiedenen Seiten 
in Anſpruch genommen. Endlich mußte er ſeit 1846 jährlich krankheitshalber das 
unterſteiriſche Bad Neuhaus beſuchen. Kein Wunder, wenn ſich ſein Nachlaß in 
einem ſolchen Zuſtand befand, daß er erſt 14 Jahre nach ſeinem Tode — November 
1864 — vollſtändig erledigt war. 

Ueber Reismüllers Tätigkeit als Pfarrer und Seelſorger liegen nur wenige 
Aufzeichnungen vor. Das Hauptamt und die verſchiedenen Nebenämter ſtellten 
an die Arbeitskraft eines Mannes die größten Anforderungen. Im Jahr 1828 
hatte er ſich einmal zu verantworten, weil er zu der von der Behörde angeord— 
neten Armenreviſion nicht erſchienen ſei. In ſeiner Rechtfertigung bemerkt er u. a. 
und gewiß mit Recht: den Geiſtlichen ſolle nicht durch nebenſächliche Dinge die 
koſtbare Zeit genommen und ſolche Kommiſſionstage mögen nicht einſeitig, ſondern 
im Benehmen mit der Geiſtlichkeit auf ſolche Tage angeſetzt werden, an denen 
dieſe leichter abkommen kann. Im Jahr 1832 kam die Stelle eines Direktors 
des theologiſchen Studiums der Grazer Univerſität in Erledigung. Dieſe Stelle 
verſah immer ein Prieſter, der nicht dem Profeſſorenverband der Univerſität an⸗ 
gehörte. Vom Univerſitätsrektorat wurden 5 Prieſter in Vorſchlag gebracht, in 
erſter Linie Propſt Reismüller. Zur Aeußerung aufgefordert, ob die Uebernahme 
und Beſorgung des theologiſchen Direktorats mit der Erfüllung feiner dermaligen 
Obliegenheiten vereinbar ſei und ob er geneigt wäre, das fragliche Amt anzu 
nehmen, falls die Wahl auf ihn fallen ſollte, antwortete Reismüller am 19. Okt. 
1832, daß ſeine Stellung als Prieſter, Seelſorger, Pfarrer, Dechant, Kreis⸗ 
dechant, Schulaufſeher für die Landesſchulen, Verwalter des Benefiziums und 
Pfarramts und die Notwendigkeit, feine Pfarrkinder zu kennen, für ihn auch eine 
leichte Bürde nicht mehr zulaſſe; daher bat er, von ſeiner Ernennung abzuſehen. 
Auf Grund dieſer Erklärung wurde von ſeiner Wahl Abſtand genommen. Für 
ſeine Bemühung um Förderung des Schulunterrichts bei den unter ſeiner Leitung 
ſtehenden Schulen im Schuljahr 1826/27 wurde ihm am 23. Januar 1825 vom 
hohen Gubernium warme Anerkennung ausgeſprochen. 

Seinem ihm auch perſönlich ſehr nahe ſtehenden Biſchof war Reismüller 
in allem ein. unbedingt zuverläſſiger und treuer Mitarbeiter. Biſchof Zängerle 
betraute ihn namentlich mehrmals mit wichtigen Aufträgen, als es galt, die viel⸗ 
fach zerrütteten Verhältniſſe in einigen ſteiriſchen Klöſtern wieder in Ordnung 
zu bringen. Mit feinem Biſchof hatte auch Reismüller in den vierziger Jahren 
nicht wenig unter der Entwicklung der politiſchen Verhältniſſe in Graz zu leiden, 
wo ſich die Unzufriedenheit beſonders gegen den „Schwaben “biſchof Zängerle und 
daher auch gegen ſeinen Landsmann Propſt Reismüller wendete. Als am 
16. November 1847 ein Kriminalaktuar nach einem unchriſtlichen Leben auf dem 
Todbett den Empfang der Sakramente verweigerte und das Ordinariat deshalb 
ein kirchliches Begräbnis unterſagte, kam es zu großen Demonſtrationen. Die 
aufgeregte Volksmenge nahm auch vor der Wohnung Neismüllerg einen Anlauf 
zu Demonſtrationen, die jedoch von einigen Beſonnenen verhindert wurde. Auf 
der Rückkehr vom Friedhof beabſichtigte man, die Fenſter des biſchöflichen Palaſts 
und des Stadtpfarrhofs zu demolieren und beide Häuſer ſelbſt zu ſtürmen, ſodaß 
zwei Tage lang polizeiliche Bewachung nötig war.“) Auch beim Ausbruch der 
Märzrevolution 1848 wurde der Stadtpfarrhof vom 15.—20. März militäriſch 
bewacht, da gegen denſelben Angriffe zu befürchten waren. Zu der politiſchen 

) P. Bonifaz Sentzer, Roman Zängerle, Fürſtbiſchof von Seckau (1901) 
S. 339. 
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Aufregung kamen noch verſchiedene Klatſchereien, die dem in Ehren ergrauten 
Mann ſeine alten Tage verbittern mußten. Reismüller hatte — wahrſcheinlich 
als Haushälterin — eine Nichte Amalia bei ſich. Dieſe war um 1840 zu Fall 
gekommen und deshalb aus dem Stadtpfarrhaus entfernt worden. Später war 
ſie zu ihrem Oheim zurückgekehrt und führte nach deſſen Worten ſeitdem ein 
ſehr zurückgezogenes Leben. In den Wirren des Jahres 1848 wurde aber auch 
dieſer Fall benützt, um dem Propſt eins anzuhängen. Man machte ihm eine 
Katzenmuſik; man behauptete, daß er nur für alte H.... und ihre Kinder!) 
etwas hergebe; man ſprach davon, er habe 80000 fl. nach Mariatroſt!) ſchaffen 
laſſen, damit fie ihm niemand abnehmen könne.“) Die Aufregung war jo groß, 
daß ſelbſt das Ordinariat am 10. Januar 1849 dem Propſt die Entfernung 
ſeiner Verwandten Amalia aus dem Pfarrhof wegen des durch ſie entſtandenen 
Aergerniſſes anbefahl. Der Oheim ſchickte eine längere Verteidigung ſeiner Nichte 
ein; mit welchem Erfolg, iſt nicht bekannt. Wie immer ſich die Sache verhalten 
mag, ſoviel darf als ſicher gelten, daß auf Reismüller perſönlich dadurch kein 
Schatten geworfen wird. 

ſe leidigen Vorkommniſſe, ſowie die wirtſchaftlichen Sorgen, von denen 
ſchon früher die Rede war und die durch die gerade ſtattfindende Zehnt⸗ und 
Gültablöſung gewiß nicht verringert wurden, mögen den Greis ſehr niedergedrückt 
haben, noch mehr die Betrachtung, wie ſehr ſich die Grazer (oder vielmehr ein 
großer Teil derſelben) im Laufe von 25 Jahren in der Geſinnung gegen ihn 
geändert hatten. Ein letzter Lichtpunkt in ſeinem Lebensabend war die Feier 
ſeines goldenen Prieſterjubiläums (21. Mai 1846) in der Hauptſtadtpfarrkirche. 
Die Feier erhielt einen beſonderen Glanz durch die perſönliche Teilnahme ſeiner 
früheren Kollegen und Mitbrüder, des Fürſtbiſchofs Zängerle und des Biſchofs 
Ziegler von Linz, der aus dieſem Anlaß am 19. Juni in Graz eintraf. Nebſt 
den beiden Kirchenfürſten beteiligten ſich ſämtliche Prälaten des Landes, das ge⸗ 
ſamte Domkapitel und ſehr viele Prieſter. Dr. Johann Riedl, damals Theologie⸗ 
profeſſor und ſpäter Nachfolger Reismüllers als Propſt, hielt die Feſtpredigt. 

Fürſtbiſchof Roman Zängerle, der zwei Jahre früher feine Sekundiz ges 
feiert hatte, ſchied am 27. April 1848 vom Arbeits- und Kampfesfeld dieſer 
Erde. Sein treuer Mithelfer Reismüller, deſſen Geſundheit damals ſchon recht 
geſchwächt war, folgte ihm am 19. November 1850, 78½ Jahre alt; eine 
Lungenlähmung hatte ein raſches Ende herbeigeführt. Seine letzte Ruheſtätte fand 
er in der Honoratiorengruft der Steinfelder Friedhofskapelle. Den Leichenkondukt 
führte Dompropſt Krammer im Beiſein des ganzen Domkapitels, das bis in die 
Stadtpfarre mit Mozzett ging. 

Den Schluß feines Lebensbildes möge die kurze, aber ergreifende Selbſt— 
biographie des Mannes bilden, mit welcher wir nochmals einen letzten Blick 
auf die vielen, weit auseinanderliegenden und ſo grundverſchiedenen Stationen 
ſeines vielbewegten, an Magnoald Ziegelbauer erinnernden, Lebens werfen. Sie 
lautet: 

„Hermannus Reismüller, S. Th. Doctor, natus Elvaei in Suevia 1772 
sacerdos factus in Monasterio imperiali Zwifuldae O. S. Benedicti 1796; 
Professor Gymnasii C. Regii Ehingae ad Dauubium 1798, Educator 
Comitum de Taubenberg‘) Oeniponti 1804, Professor S. Theol. Mor. Cra- 


) Anſpielung auf ſeine Nichte, 

) Wallfahrtskirche unweit Graz. 

Die gänzliche Haltloſigkeit dieſer Beſchuldigung ergibt ſich aus den oben S. 86 
gemachten aftı igen Feſtſtellungen gerade aus den Jahren 1848/49, 

) Verſchrieben oder verleſen für Tannenberg; ſ. oben S. 81. 
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coviae 1807; item Graecii 1810; Canonicus Ee Ye is in Tyniec 
Praepositus infulatus et archiparochus Graecii 1824; Statuum Styriae 
ius 1826. Eece via peregrinationis meae, praestolatio autem mea, 
ut nomen meum seribatur in libro vitae! Hermannus Reismüller mp. 
Praep. et archiparochus.“ 
Zu deutſch: 
„Hermann Reismüller, Doktor der Theologie, geboren 1772 zu Ellwangen 


in Schwaben‘), 1796 Prieſter im Benediktinerreichsſtift Zwiefalten, 1798 Profeſſor 
am königl. kaiſerl. Gymnasium zu Ehingen a. Donau, 1804 Erzieher der Grafen 
von Tannenberg zu Innsbruck, 1807 Profeſſor der Moraltheologie zu Krakau, 
desgleichen 1810 zu Graz, Domherr zu Tyniec, 1824 infulierter Propſt 
und Hauptſtadtpfarrer zu Graz, 1826 Landſtand in Steiermark. Dies iſt der 
Weg meiner Pilgerſchaft, meine Erwartung aber geht dahin, daß mein Name 
ins Buch des Lebens eingeſchrieben werde! Hermann Reismüller, 


Propſt und Hauptſtadtpfarrer.“ ?) 


3. Totenſchau. 
I. Viktor von Sandberger. 


Mit Viktor von Sandberger iſt am 12. Mai 1911 zu Stuttgart 
einer der hervorragendſten Kirchen- und Staatsmänner des Landes dahin- 
gegangen, den unſer Jahrbuch nicht unerwähnt laſſen darf. Iſt er ja doch 
ein Sohn des Ellwanger Bezirks, geboren am 10. April 1835 in Benzen⸗ 
zimmern als Sohn des Pfarrers Karl Sandberger und Enkel des 
Oberamtmanns V. Sandberger, der von 1819 ab eine Reihe von 
Jahren an der Spitze des Ellwanger Bezirks ſtand. Das nahe Honhardt 


) Zur Abſtammung Reismüllers, zugleich zur Ergänzung des obigen Artikels 
„Die Reismüller in Ellwangen“ (S 71—76) iſt nachzutragen, daß auch der jüngere oder 
Dalkinger Zweig von Stödtlen abſtammt, wie durch die Bemühungen meines Onkels 
nachgewieſen iſt. Nach dem Eheregiſter der Pfa Dalkingen wurde dort nämlich am 
25. September 1735 Anton Reismiller von Stödtlen (de Stödtlin) mit Katharina 
Vetter getraut; derſelbe ging als Witwer am 25. September 1736 eine zweite Ehe mit 
Katharina Hefele (Höfelin) und am 13. November 1745 eine dritte Ehe mit Walburga 
Maier ein. Dieſer Anton Reismiller und ſeine erſte oder zweite Ehefrau ſind die Eltern 
des am 13. Juni 1770 in Ellwangen verheirateten Simon Reismiller und ſomit die 
Großeltern des Propſts Hermann Reismüller. 

) Das Bildnis Reismüllers, das hier erſtmals veröffentlicht wird, iſt eine photo⸗ 
graphiſche Reprodultion des im Hauptſta tpfarrbof zu Graz befindlichen Oelgemäldes. Ich 
verdanke ſie wie faſt das ganze Material zu dem Lebensbild Reismüllers der freundlichen 
Bemühung des Herrn k. k. Strafanſtaltsſeelſorgers Matthias Yjubfa in Graz, der auch die 
Erlaubnis des jetzigen Herrn Propſts Georg Schabl zur Aufnahme des Bildes vermittelte. 
Dasſelbe ſtellt Reismüller in Prälatenkleidung dar. Das Wappen, das in dem aufs 
geſchlagenen Buch links zu ſehen iſt, iſt wohl das von Reismüller ſelbſt gewählte. Auf 
dem rechten Blatt lieſt man die für feinen religiöfen Sinn bezeichnenden Worte; «P(er) 
Chr(istum) D(omiaum) Nostrum) spero Peccatorum Remissionem et Vitam 
aeternam», zu deutſch: „Durch unſern Herrn Jeſus Chriſtus hoffe ich die Nachlaſſung 
der Sünden und das ewige Leben.“ 
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(OA. Crailsheim), 

wohin der Vater 

verſetzt wurde, war 

die Heimat ſeiner 

Jugendjahre, von 

wo aus er ſtets 

gerne in fröhlichen 

Wanderungen die 

verwandtſchaftlichen 

Beziehungen zu Ell⸗ 

wangen pflegte. 

Seine Studien im 

Seminar Blaubeu⸗ 

ren und im ft 

zu Tübingen hat er 

mit Auszeichnung 

vollendet. Im Jahr 

1864 wurde er 

Stadtpfarrer, bald 

auch Bezirksſchul⸗ 

inſpektor in Herren⸗ 

berg; 1872 ſiedelte 

er in gleicher Eigen: 

ſchaft nach Tübingen 

über. Für alle Fra⸗ 

gen des öffentlichen 

Lebens in Kirche. 

und Staat aufge⸗ 

ſchloſſen wurde er 

durch ſeinen Lebens- 

. - gang doch in be⸗ 

Erzellenz Viktor v. Sandberger. ſonders nahe Bes 

Aus dem württembergiſchen Magiſterbuch 1912. ziehungen zu den 

Angelegenheiten der 

Volksſchule gebracht. Nachdem er 1885 zum Dekan in Tübingen, 1890 zum 

Prälaten und Generalſuperintendenten von Heilbronn befördert worden war, 

eröffnete ſich ein weiterer Wirkungskreis mit ſeinem Eintritt in die Kammer 

der Abgeordneten, wo er auf allen Gebieten, die er vertrat, ein geſchätzter 

und erfolgreicher Redner war und ſeine ungewöhnliche Arbeitskraft zur vollen 

Geltung brachte. 1892 wurde er Generalſuperintendent von Reutlingen mit 

dem Sitz in Stuttgart, 1905 Präſident des Konſiſtoriums und damit auch 

Mitglied der 1. Kammer. Hier konnte er noch in wirkſamer Weiſe eintreten 

für eine zeitgemäße Neugeſtaltung des Volksſchulweſens, eine Sache, die ihm 

ſeit lange am Herzen lag. Im Alter von 75 Jahren trat er 1910 in den 

Ruheſtand nach einem Leben, das reich war an Arbeit für das engere und 
weitere Vaterland. Nur ein kurzer Feierabend war ihm noch vergönnt. 
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II. Moriz Probſt. 


In der Perſon des Oberforſtrats Probſt, früheren langjährigen Forſt⸗ 
meiſters des Bezirks Ellwangen, iſt am 12. Sept. 1911 eine ehrwürdige, 
vornehme und zugleich volkstümliche Geſtalt aus der Ellwanger Bevölkerung 
und Beamtenſchaft geſchieden. Das hohe Alter von 82 Jahren, das er er 
reichte, machte, daß die heutige Generation 
ihn kaum anders kannte als im Silberhaar; 
aber ſeine aufrechte Haltung, ſein feſter, 
raſcher Schritt, die bewegliche Stimme und 
die geiſtige Lebhaftigkeit verließen ihn nicht 


neben dem Verkehr in der freien Natur 
wohl mitgeholfen, ihn zu ſo hohem Alter 
zu führen. Während er ſchon im Ruhe— 
ſtand lebte, wurde ſeine hervorragende fach— 
männiſche Erfahrung und Kenntnis noch! 
mannigfach in Anſpruch genommen; die poli— 
tiſche Entwicklung verfolgte er lebhaft, und 
wie ſehr ihn das neue Deutſchland inter 
eſſierte, erhellt unter anderem daraus, daß 
er ſich beſtimmen ließ, den Vorſitz über die 
hieſige Gruppe des Kolonialvereins zu übers 
nehmen. Ja, als begeiſterter Forſtmann 
ſtudierte er noch mit 80 Jahren die offiziellen Berichte aus den deutſchen 
Kolonien, insbeſondere um ſich zu orientieren, ob auch der Waldwirtſchaft 
der neuen Gebiete die nötige Sorge zugewendet werde. Als vielgereiſter 
Mann und Zeuge einer langen geſchichtlichen Entwicklung (hatte er doch als 
Gymnaſiſt die Eröffnung der Eiſenbahn Cannſtatt-Untertürkheim mitangeſehen 
und als Student die Stadt Prag, die damals noch deutſche, jetzt tſchechiſch 
gewordene Hauptſtadt Böhmens, beſucht) war er ſehr rückſichtsvoll gegenüber 
von Meinungen, die von den ſeinigen abwichen, aber auch feſt in Verteidi⸗ 
gung ſeiner eigenen Parteiſtellung und perſönlichen Anſicht. Seine Leutſelig⸗ 
keit erfuhren alle, die mit ihm in näheren Verkehr traten, vor allem ſeine 
zahlreiche Familie und die Enkelſchar; Beſuche waren im Hauſe Probſt ſtets 
gern geſehen, und umgekehrt war das Haus Probſt faſt nie ohne Beſuche. 
Ein raſcher Tod ohne Krankheit oder Siechtum feste dem langen, arbeits- 
reichen, harmoniſchen Leben des allverehrten Greiſes ein Ende. 

Moriz Probſt iſt geboren am 22. Juni 1829 zu Biberach als Sohn 
des Oberamtsrichters und ſpäteren Obertribunalrats und Landtagsabgeordneten, 
Dr. Franz v. Probſt, beſuchte bis 1847 das Gymnaſium zu Stuttgart, und in 
letzterem Jahr als Hoſpitant auch die damalige polytechniſche Schule, kam als 
Forſtpraktikant nach Weil im Schönbuch, Altenſteig und die Forſtakademie Hohen⸗ 
heim, ſodann 1849/50 als einziger Student des Forſtfaches nach Tübingen, wo 
er bei der Burſchenſchaft aktiv wurde. 1850/51 finden wir ihn an der Forſt⸗ 
akademie Tharandt (bei Dresden) und als Volontär bei der ſächſ. Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt im Erzgebirge. Im Jahre 1852 beſtand Probſt ſein erſtes und nach kurzer 


Moriz Probſt 
Oberforſtrat in Ellwangen. 
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Neferendärzeit fein zweites Staatsexamen mit Auszeichnung. Dann kam feine 
Verwendung in Urach, Weingarten, Sulz, Lorch, Herrenalb, und als Aſſiſtent 
wieder in Weingarten. Nach der Verheiratung 1857 mit Anna Raidt, einer 
Tochter des Beſitzers des Bades Niedernau, wurde er Revierförſter in Heilig⸗ 
kreuztal, 1861—66 Kollegialhilfsarbeiter bei der Kgl. Forſtdirektion, 1866—76 
Forſtmeiſter in Zwiefalten, 1876—99 Forſtmeiſter in Ellwangen. Das Jahr 1884 
brachte den Titel Forſtrat, das Jahr 1899 mit der Penſionierung den eines Ober⸗ 
forſtrats. Verſchiedene Ordensauszeichnungen waren ihm ſchon früher zuteil ge⸗ 
worden, und im Jahre 1907 war ihm noch das Glück beſchieden, die goldene 
Hochzeit zu feiern. Probſt ſchrieb, wie kaum anders zu erwarten, viele forſtwiſſen⸗ 
ſchaftliche Abhandlungen in die betr. Fachzeitſchriften, bearbeitete auch in der Ober⸗ 
amtsbeſchreibung von Ellwangen die Kapitel „Waldbau“ und „Jagd und Fiſcherei“. 
Sein intereſſanter Vortrag über „den Rieſenhirſch von Ellwangen“ auf der 1885 
hier abgehaltenen Verſammlung des Vereins für vaterländiſche Naturkunde in 
Württemberg iſt abgedruckt im Jahresheft dieſes Vereins vom Jahr 1886. 

Für die Stadt Ellwangen im beſonderen iſt von Bedeutung ſeine lang⸗ 
jährige Mitgliedſchaft des katholiſchen Kirchenſtiftungsrats und ſeine ebenfalls lang⸗ 
jährige Vorſtandſchaft des Verſchönerungsvereins und Fiſchereivereins Ellwangen, 
für weitere Kreiſe feine mehrere Jahre umfaſſende Zugehörigkeit zum Auffichtsrat 
der Akt.Geſ. „Deutſches Volksblatt“ in Stuttgart. 

Der Geſchichts- und Altertumsverein Ellwangen hat an Probſt einen warmen 
Freund und Förderer verloren. Hat er ja doch noch im letzten Jahr ſeines Lebens 
die Leſer unſeres Jahrbuchs durch eine intereſſante Abhandlung über das Knöringen⸗ 
denkmal (zugleich eine kurze Geſchichte des Ellwanger Forſtweſens) erfreut. 


III. Sonſtige Todesfälle ſeit 1911. 


Am 26. Juni 1911 ſtarb in ähnlich hohem Alter wie Oberforſtrat Probſt 
Rechtsanwalt Gottlob Frik, auch er einer von der alten Schule und ein einſtiger 
Burſchenſchafter, von aufrechtem Gang und vornehmem Charakter, körperlich ab⸗ 
gehürtet und geiſtig friſch bis ins hohe Alter. Er zeichnete ſich aus durch ſcharfen 
juriſtiſchen Verſtand, große Energie und Pflichttreue, und weiten praktiſchen Blick. 
Mit Recht rühmt man ſein lebhaftes Intereſſe für alle Fragen des öffentlichen 
Lebens, für Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft, feinen hochherzigen Patriotismus 
und ſein tiefes Verſtändnis für die Schönheit der Natur. — Er war geboren 
am 24. Jan. 1831 als Sohn des früheren Oberjuſtizrats Frik in Ulm, war als 
Anwalt tätig in Gmünd von 1864 bis 1869, in Hall von 1869 bis 1881 und 
ſeitdem in Ellwangen. 

Am 18. Juli 1911 verſchied zu Röhlingen im Alter von 40 Jahren 
einer der angeſehenſten und verdienteſten Männer im Bezirk: Richard Rathgeb, 
Bierbrauereibeſitzer zum Lamm daſelbſt, Gemeinde- und Bezirksrat. Dem Geſchichts⸗ 
und Altertumsverein hat der Verſtorbene ſeit der Gründung als Mitgli 
gehört und die Sammlung durch eine Reihe wertvoller Geſchenke (Zinngeſchirre, 
Bauerntiſch, Ofen u. a.) in vorbildlichem Gemeinſinn bereichert. Dank dem früh⸗ 
verblichenen Freund unſerer Sache und Ehre ſeinem Andenken! 

5. September 1911 Oberſtaatsanwalt Rudolf v. Schmoller. Auch 
Schmoller iſt einer aus der anſehnlichen Zahl jener Beamten, die, lange in Ell⸗ 
wangen tätig, auch im Ruheſtand ſich nicht von der freundlichen Stadt trennen 
mochten. Geboren am 25. Januar 1828 zu Pflummern OA. Riedlingen als 
Sohn des dortigen Pfarrers, ſtudierte er 1845—50 in Tübingen und Heidelberg, 
war von 1855 ab Gerichtsaktuar in Rottweil, 1858 Hilfsarbeiter am Civilſenat 
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in Ulm, 1859 in derſelben Stellung in Ellwangen. Von da an iſt Ellwangen 
ſein Aufenthalt geblieben, 52 Jahre lang, ſo daß es verſtändlich wird, wie 
Schmoller — 1862 zum Staatsanwalt, 1868 zum Oberſtaatsanwalt befördert — 
ſeit Jahrzehnten als eine der charakteriſtiſchen Geſtalten Ellwangens galt. Denn 
auch ſein Aeußeres war ſehr kennzeichnend und ſeine Art, ſich zu geben, nicht 
minder. Er hielt mit ſeinem treffenden Urteil nie zurück und hatte ſtets einen 
Scherz oder freimütigen Spott bereit. 15 Jahre lang (ſeit 1896) erfreute er ſich 
noch des Ruheſtandes in Geſundheit und geiſtiger Friſche. 

21. Oktober 1911 Franz Fiſcher, Oberlehrer an der Kgl. Ackerbau⸗ 
ſchule auf Schloß Ellwangen. Fiſcher war geboren 1854 in Steinbach OA. Eß 
lingen und erhielt feine Berufsbildung am Lehrer⸗Seminar in Gmünd, war dann 
in unſtändiger Stellung verwendet in Muthlangen bei Gmünd und am Waiſen⸗ 
haus und der damaligen Präparanden⸗Anſtalt Ochſenhauſen. Im Jahr 1883 er⸗ 
folgte feine Berufung an, die hieſige Ackerbauſchule, an welcher er nahezu drei 
Jahrzehnte mit großem Geſchick und beſtem Erfolg wirkte. Auch ſeine T 
als Vorſtand des Bienenzüchtervereins Ellwangen wird ſehr gerühmt. Ein tüdi 
raſch verlaufendes Leberleiden ſetzte dem arbeitsfrohen Leben des liebenswürdigen 
Mannes ein frühes Ende. 

24. Oktober 1911 zu Stuttgart Oberſtleutnant a. D. Leopold von der 
Oſten, von 1886 bis 1905, dem Jahr ſeiner Zuruheſetzung, Landjäger⸗ 
bezirkskommandeur in Ellwangen. Geboren in Ulm am 18. April 1841, 
machte v. d. Oſten als junger Oberleutnant den Feldzug von 1866 mit. Den 
Charakter als Oberſtleutnant erhielt er 1890. Der biedere Mann war bei feinen 
Untergebenen ſehr beliebt und ein Freund geſellſchaftlicher Fröhlichkeit, die er in 
Ellwangen mehr als anderswo zu finden überzeugt war. Auch in Stuttgart, wo 
er zuletzt wohnte, hat er ſeine „lieben Ellwanger“ nicht vergeſſen. 

8. Dezember 1911 zu Ellwangen Privatier Karl Brandegger, 
82 Jahre alt. Er war geboren in Ellwangen als Sohn des Kaufmanns % 
helm Brandegger, durchlief das hieſige Gymnaſium, ſtudierte an der Univerſität 
München und trat zunächſt in die Buchhändler-Laufbahn ein. Mit praktiſchem 
Blick und lebhaften, erſinderiſchem Geiſt begabt verlegte er ſich aber bald auf die 
Fabrikation von Pergamentpapier, wozu er die Anregung im Ausland erhalten 
hatte. Seine eigenſte Erfindung war in der Folge die Anfertigung von Wurſt⸗ 
hülſen aus derartigem Papier, und es iſt von beſonderem Intereſſe, daß ihm 
während des Krieges von 1870/71 die Lieferung von ſolchen künſtlichen Därmen 
für die damals bei den deutſchen Truppen eingeführte Erbswurſt übertragen wurde. 
Von ſtreng rechtlicher Geſinnung und bis ins hohe Alter von jugendlich leb⸗ 
haftem Temperamente war er bekannt und mitunter gefürchtet als ſcharfer Kritiker, 
der mit ſeiner ſelbſtändigen Meinung nie zurückhielt. 

17. Dezember 1911 Pfarrer Franz Joſeph Fuchs von Hohenberg 
OA. Ellwangen. Er war geboren 24. März 1844 in Ebnat OA. Neresheim, 
kam als junger Geiſtlicher zunächſt als Verweſer nach Hohenberg, wurde dann 
ſtändig daſelbſt angeftellt und hat jo über 36 Jahre lang der Gemeinde vor- 
geſtanden. Ihm gebührt das große Verdienſt, die Reſtaurierung und den Umbau 
der intereſſanten romaniſchen Kirche auf dem Hohenberg betrieben zu haben. Auch 
ein neues ſchönes Pfarrhaus iſt ihm zu danken, und als Sehenswürdigkeiten 
der von ihm angelegte Pfarrgarten, ſowie die von ihm geſchaffene Parkanlage 
mit Lourdesgrotte am Weſtabhang des Bergs. Ein Freund von Altertümern 
hat er im Lauf der Jahre eine ſehenswerte Sammlung zuſammengebracht, die er 
mit Freuden jedem Liebhaber zeigte. Die Ausſtattung der kleinen Bauernſtube 
in der Sammlung des Vereins iſt aus ſeinem Nachlaß erworben worden. Im 
übrigen kam die Sammlung nach ſeinem Tode leider zum Verkauf nach auswärts. 
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5. Februar 1912 zu Ellwangen Louis v. Fiſcher⸗Weikersthal, 
Generalmajor z. D. Er war geboren 1843 in Nattheim OA. Heidenheim, wo 
ſein in weiten Kreiſen bekannter Vater Philipp als Revier ter angeſtellt war. 
Die Mutter war eine geborene Freiin von Welden. Seine Ausbildung erhielt der 
Verſtorbene am Gymnaſium zu Ellwangen, an ber Oberrealſchule in Eßlingen 
und der Kriegsſchule in Ludwigsburg. Im Jahr 1864 zum Leutnant, 1869 zum 
Premierleutnant befördert, machte er den Feldzug von 1870/1 mit. Zwei Jahre 
ſpäter zum Hauptmann und bald darauf zum Kompagniechef ernannt vermählte 
er ſich 1877 mit der Gräfin Helene Adelmann von Adelmannsfelden, und durch⸗ 
lief in der Folge die verſchiedenen militäriſchen Chargen bis zum Oberſt (1892). 
Im Penſionsſtand machte er ſich noch verdient als Kommandeur des Landjäger⸗ 
korps (1894 — 1903), ſeit 1896 mit dem Rang eiues Generalmajors. Seit 1903 
hatte er ſeinen Ruheſitz im Palais Adelmann zu Ellwangen. Eine große Zahl 
von Ordensauszeichnungen ſchmückten die Bruſt des hochverdienten Mannes, 
der bei aller Vornehmheit dem Volk nahe ſtand und ſich allgemeiner Beliebtheit 
erfreute. Es entſprach ſeinen Familienbeziehungen und früheren Dienſtſtellungen, 
daß eine große Zahl hervorragender Perſönlichkeiten ſich am Leichenbegängnis 
beteiligte. . 8 

3. April 1912 zu Ludwigsburg Dr. Joſeph Anton Giefel, Archivrat 
am K. Filialarchiv daſelbſt, 59 Jahre alt, geb. zu Dietenheim OA. Laupheim. 
Giefel verdient in unſerem Jahrbuch einen Platz als Verfaſſer zahlreicher Arbeiten 
aus der Ellwanger Geſchichte. Zuerſt zur Theologie beſtimmt, widmete ſich G. 
auf der Hochſchule der Geſchichtswiſſenſchaft. Nachdem er in Tübingen den 
Doktorgrad erworben und in München die Archivdienſtprüfung erſtanden hatte, 
trat er Ende der fiebziger Jahre beim K. Staatsarchiv Stuttgart als Hilfs⸗ 
arbeiter ein und rückte ſpäter zum Vorſtand des Ludwigsburger Filialarchivs 
vor, das die Schätze des ehemaligen Ellwanger Stiftsarchivs enthält. Dieſer 
Wirkungskreis zeitigte zahlreiche Früchte. Unter den einſchlägigen Arbeiten 
Giefels nennen Y Ellwanger Koadiutorswahl (1880), Streit um die Propſtei 
Ellwangen zur Reformationszeit (1884), die biographiſchen Aufzeichnungen des 
Ellwangiſchen Kanzlers Dr, Kibler über den Kardinal Otto (1884), die Ell⸗ 
wanger und Neresheimer Geſchichtsquellen (1888), Gült⸗ und Rechtsbuch der 
Abtei Ellwangen (1895), Kurfürſt Klemens Wenzeslaus und der Schönenberg 
(1903), die Fiſchereiverhältniſſe in der Fürſtpropſtei Ellwangen (1905), W. Bader, 
Ellwangiſcher Kammerdirektor (1905), endlich den Abſchnitt über die 7 tpropitei 
Ellwangen in dem großen Werk „Herzog Karl Eugen und feine Zeit“ (1909). 
Dem Geihichts- und Altertumsverein Ellwangen war Giefel ſchon bei der 
Gründung und ſpäter bei manchen literariſchen Arbeiten ein wohlwollender 
derer. Wir freuen uns, daß Giefel einen Nachfolger von hervorragender Befähi⸗ 
gung und Arbeitskraft gefunden hat, der gleichfalls der Ellwanger Geſchichte 
ſein lebhaftes Intereſſe zugewandt hat. 

18. Mai 1912 in Ellwangen Ernſt v. Hochſtetter, Landgerichtspräſi⸗ 
dent a. D., im 84. Lebensſahr. Er war geboren in Ludwigsburg als Sohn 
des dortigen Medizinalrats Hochſtetter, der vor 100 Jahren Landvogtei Arzt 
in Ellwangen war. Nach Beendigung der juriſtiſchen Studien in Tübingen 
und Heidelberg und Anſtellungen in Blaubeuren, Stuttgart und Tübingen kam 
der Verſtorbene 1862 als Hilfsarbeiter an das damalige Kreisgericht nach Ell⸗ 
wangen, wo er ſich auch verheiratete, zum Oberjuſtizaſſeſſor vorrückte und bis 
1869 blieb. Darauf finden wir ihn 11 Jahre als Oberſtaatsanwalt in Heil⸗ 
bronn, 6 Jahre wieder in Ellwangen als Landgerichtsrat, 6 Jahre beim Ober⸗ 
landesgericht in Stuttgart und endlich zum Schluß ſeiner Juriſtenlaufbahn ein 
drittesmal in Ellwangen von 1892—99, als Landgerichtspräſident, wo er auch 
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ſeinen zwölfjährigen Ruheſtand in voller geiſtiger Friſche verlebte. H. war ein 
vorzüglicher Juriſt, hervorragend durch Sachkenntnis wie durch Formgewandt⸗ 
heit der Rede, ein Vorbild von Pünktlichkeit und Fleiß. Was ihm aber die 
Hochachtung und Verehrung der ganzen Einwohnerſchaft der Stadt eintrug, war 
ſeine aufrichtige Menſchenfreundlichkeit, der Ausfluß ſeines im Grunde zarten 
Gemüts und feiner überaus vornehmen Denkungsart. 

21. Mai 1912 zu Weinsberg Dr. med. Paul Neſtlen von Ellwangen, 
ein eifriger Anhänger der Sache unſeres Vereins, geb. 21. März 1870. Nach 
dem Tod ſeines Vaters, der Beamter im Hüttenwerk Wafferalfingen geweſen 
war, zog er als Knabe mit ſeiner Mutter 1879 nach Ellwangen und beſuchte 
daſelbſt das Gymnaſium, wo er ſich von Anfang an durch eine ausgeſprochene 
Vorliebe für Naturwiſſenſchaft hervortat. Nach Beendigung des mediziniſchen 
Studiums in Tübingen, Würzburg, München und Berlin, war er als Aſſiſtent 
bei Dr. Feil in Cannſtatt, bei Augenarzt Dr. Diſtler in Stuttgart und zwei 
Semeſter an der Landeshebammenſchule dort tätig und ließ ſich hernach in 
Neckarſulm als Oberamtswundarzt nieder. Die glänzende Laufbahn, die ſich ihm 
bald nachher in der Stellung als Oberarzt in einer Privatheilanſtalt in Bai⸗ 
reuth eröffnet hatte, nahm ein jähes Ende durch einen Schlaganfall, der zunächſt 
den Körper und nach und nach auch den Geiſt des jungen Mannes langſam 
zerrüttete. In ſeltener Energie beſchäftigte ſich Neſtlen, ſeit 1908 in Ellwangen 
anſäſſig, fortwährend noch mit wiſſenſchaftlichen Studien namentlich ortsgeſchicht⸗ 
licher Art, und veröffentlichte noch in feiner Leidenszeit Arbeiten über das Kaſtell 
Buch, die Runeninſchrift am Südportal der Stiftskirche, das Handdenkmal, die 
Einrichtung des Schloſſes Ellwangen, die Seelhausſtiftung und anderes. Noch 
in gefunden Tagen hat er ſich mit der Geſchichte des Ellwanger Medizinal⸗ 
weſens näher beſchäftigt und im Jahre 1904 verdienſtliche Abhandlungen über 
den berühmten Arzt Joſeph Alois v. Frölich und über das Medizinalweſen Neu— 
württembergs veröffentlicht. 

Ferner ſind folgende Vereinsmitglieder geſtorben: 1911. 3. Februar zu 
Ellwangen Konſtantin Rothmund, Rechnungsrat, Regiſtrator an der K. Kreis⸗ 
regierung hier. — 8. Febr. daſelbſt Fräulein Klementine Wieſt, Tochter des 
+ Obertribunalrats a. D. v. Wieſt hier, 71 Jahre; fleißigſte Beſucherin aller 
Vorträge unſeres Vereins. 4. Sept. in engen a. d. Brenz Edmund 
Schabel, Kaufmann an den vereinigten Filzfabriken daſelbſt, 50 Jahre, Gründer 
der dortigen Ortsgruppe des Schwäb. Albvereins und begabter Sänger. — 
1912. 10. Jan. in Dresden Fräulein Luiſe Donner, geb. 1829 in Ellwangen 
als Tochter des Gymnaſialprofeſſors Johann Jakob Chriſtian Donner, be⸗ 
rühmten Ueberſetzers der griechiſchen Dichter (vgl. Jahrbuch 1911 S. 37). — 
21. April zu Ellwangen Blandine Jetter, geb. Balluff, Oberamtsrichters 
Witwe hier. — 26. April zu Gmünd Joſef Eiberger, geb. in Ellwangen 
1856 als Wagnermeiſters Sohn, Vikar in Weilderſtadt, Obernheim, Nendingen, 
Hailtingen, Kaplan in Oberſtadion, Pfarrer in Mahlſtetten und (1895) Eutingen, 
Dekan des Kapitels Horb, zuletzt (ſeit 1904) Pfarrer in Dellmenſingen OA. 
Laupheim. — 15. Juni zu Stuttgart Pauline Linſer, geb. Streich, Tochter 
des Direktors Streich und (mütterlicherſeits) Enkelin des Kreismedizinalrats 
J. A. v. Frölich, geb. 1833 zu Ellwangen, Witwe des Dr. Franz Linſer, 
Werksarzts in Waſſeralfingen, ſpäteren Oberamtsarzts in Aalen. — 16. Juli zu 
Ellwangen Anton Greiner, Jonrnaliſt hier, 38 Jahr alt. 

8. 


n auf den 


So geh' ich wieder dieſen Pfad, 
Wo unſ're Herzen ſich gefunden, 
Wo Du zum erſtenmal vernahmſt, 
Was längſt mein Herz für Dich empfunden. 


Erſt haſt Du zagend mich gehört, 
Am Boden irrten Deine Blicke; 
Dann aber ſah'ſt Du zu mir auf, 
Dein Auge ſprach von Deinem Glücke. 


Frohlockend faßt' ich Deine Hand, 
Du legteſt ſie in meine Arme, 

Haſt mir vertrauend nicht gewehrt, 

Daß fie an meiner Bruſt erwarme. 


Und Arm in Arm voll Seligkeit, 

Von unſ'rer Liebe Band umſchlungen, 
So kehrten wir am Abend heim, 

Als ſchon die Glocken ausgeklungen. — 


Jetzt geh' ich wieder jenen Pfad, 
Wie an dem unvergeßnen Abend, 
Die Sonne ſtrahlt in lichtem Glanz, 
Ein Herbſtwind fächelt mild und labend. 


Hier winkt die alte Vaterſtadt 
Aus einem Kranz von Lindenbäumen, 
Ein Denkmal ſchönſter Baukunſt ragt 
Hoch über ihren ſchmucken Räumen. 
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Dort ziehen blaue Berge hin, 

Die mich nach Deiner Heimat locken, 
Und von der nahen Kirche her 

Grüßt mich der Klang bekannter Glocken, 


Ach, alles grüßt und winkt mir zu, 
Als hätt' es treu mir nachempfunden — 
Sei mir geprieſen, Schöner Berg, 
Wo unſ're Seelen ſich verbunden! 
22. Okt. 4. K. St. 


Fr 


8 Aileine Beiträge zur Heimatkunde. 8 


8. (Alt⸗Ellwanger Originale. Fortſetzung.) Als eine der felt- 
ſamſten Geſtalten, wie ſie heute nicht mehr möglich wären, darf wohl der 
„Nadelbaſte“ gelten. Ende der 1830er Jahre kam von Zeit zu Zeit die 
alte Neunheimer Steig ein kleines Männchen, barfuß, mit trippelndem Gang 
herunter, in langem braunen Rock bis auf die Knöchel, mit hohem Hut, der 
einſt von Filz geweſen, einem ſtarken Knotenſtock in der Hand und einem leichten 
Lattengeſtell auf dem Rücken, mit ſeinen „Waren“. Es war etwas ſo unheimlich 
Geheimnisvolles in feinen Weſen, daß ſelbſt die keckſten Vorſtadt-⸗Kinder bei feinem 
Anblick die Flucht ergriffen und nur aus ſicherem Verſteck ihm nachriefen: „Nadel- 
baſte, Nadelbaſte!“ Man wollte behaupten, der Nadelhandel ſei nur fein Neben- 
fach geweſen, weit mehr hätte er das „Kartenſchlagen“, dieſe ſonſt ausſchließlich 
weibliche Kunſt, betrieben. Im Anſchluß, an dieſe Beſchäftigung verlegte er ſich 
auch aufs Prophezeien. Steif und feſt behauptete er: „Es kommt emol a Zeit, 
wo a Fuhrwerk derher fahra tut ohne Gäul' mit fuirige Auge, und drinna ſitzet 
Leut' mit G'ſichter wie der Deifel.“ (Hatte er ein Automobil geſchaut?). Geheimnis⸗ 
voll, wie er kam, iſt er auch ſpurlos verſchwunden. 

Eine reiche Bäurin mit dem Geſchmack und den Gewohnheiten einer 
vornehmen Dame wäre heutzutage bei der Vermiſchung der Stände und dem 
rieſigen Kulturfortſchritt nichts mehr Auffallendes; aber in den 1830er Jahren 
repräſentierte die Hofbäuerin Z. die einzige in angegebener Art. Von un- 
gewöhnlichem Verſtand und einem Herrſchertalent ſondergleichen, hatte fie ihren 
ziemlich älteren Mann — ſie war die zweite Frau — mit ſeinen Söhnen 
vollſtändig unter ihrer Gewalt, ſo daß dieſe nicht imſtand waren, ihrer Pracht⸗ 
liebe und Verſchwendung Einhalt zu lun. Gegenüber anderen Frauen ihres 
Standes, die kaum damals über Ellwangen hinauskamen, machte ſie unter 
anderem Reiſen in die Schweiz, um teures Hornvieh einzukaufen, und das zu 
iner Zeit, wo es noch keine Eiſenbahnen gab. Als König Wilhelm I. fein 

iges Regierungsjubiläum im Jahr 1841 fi ſte ſie mit Extrapoſt 
nach Stuttgart, logierte im Hotel Marquardt in der Königsſtraße und bezahlte 
über die Dauer des Feſtzugs ein Fenſter mit fl. Schlau berechnend und 
wohl wiſſend, daß ſie in ſtädtiſcher Kleidung keine Beachtung fände, trat ſie in 
reichſter Ellwanger Bauerntracht auf und ſei an der Table d'note von vor⸗ 
nehmen Herren umſchwärmt geweſen. Bei dieſer Wirlſchaft mußte natürlich 
Haus und Hof zerrüttet und ein großer Waldbeſtand erſchöpft werden, und fo 
ging das reiche Anweſen in Trümmer. Sie ſelbſt überlebte den Ruin nicht 
lange, aber ihr Mann ſtarb hochbetagt im Armenhaus. 

Julie Högg. 


Jahrbuch II. 7 


Bücherschau- 


1. Eigene literariſche Unternehmungen 
Ellwanger und Lauchheimer Geſchichts- und Altertumsvereins. 


I. Das Jahrbuch. 


as Ellwanger Jahrbuch 1911 hat, wie der erſte Jahrgaug, günſtigen Abſatz 

gefunden, nämlich bis 1. Oktober 1912 an Mitglieder in 555, an Nicht⸗ 
mitglieder in 353, zuſammen in 908 Exemplaren Ertrag: 1008 Mk. 50 Pfg. 
Die Koſten belaufen ſich auf 958 Mk. 14 Pfg. fo daß bis jetzt ein Ueberſchuß 
von rund 50 Mk. vorhanden iſt, woran der Vereinskaſſe die Hälfte zukommt. 
Aus der großen Zahl anerkennender Beſprechungen ſeien nur wenige Stellen 
mitgeteilt, die von allgemeinem Intereſſe ſein dürften. 

Württ. Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte (Archivdirektor 
br. E. v. Schneider, Stuttgart): 
0 825 Erfolg des erſten Jahrgangs hat den Ellwanger Geſchichts⸗ und Altertums⸗ 
verein mit Recht ermutigt, einen zweiten erſcheinen zu laſſen. Der Inhalt ift jo mannig⸗ 
faltig wie möglich geftaltet. Beſonderen Reiz gewinnt er durch Veröffentlichung perſön⸗ 
licher Erinnerungen von alten Ellwangern. Gerade dieſes Gebiet 
würde verdienen, von den Geſchichtsvereinen beſonders gepflegt zu 
werden. Denn wie manches Charalteriſtiſche verſchwindet aus der bloßen Ueber⸗ 
lieferung...“ . 

Deutſches Volksblatt (Dr. Max Schermann, Mergentheim): 

„In die Freude über das Gelingen und in die Bewunderung der Gediegenheit 
miſchte ſich mancherſeits die Beſorgnis, ob die Fortführung dieſes literarischen Unternebmens 
nicht durch ſtoffliche Ebbe oder durch den ſonſt allenthalben beklagten Mangel an Mit⸗ 
arbeitern gefährdet würde. Ich teilte dieſe Zaghaftigkeit nicht. Denn wer immer in orts⸗ 
geſchichtlicher Forſchung tätig iſt, weiß, daß ſich der Horizont des zu bearbeitenden Gebiets 
unter der Hand zuſehends erweitert, und andererſeits, daß der Inhalt des Arbeitsfeldes ſich 
immer mehr in eine faſt unbegrenzte Mannigfaltigkeit und stoffliche Vielgeſtaltigkeit gliedert. 
„Man hat freilich unſerer Zeit ſchon den Vorwurf gemacht, daß fie zu viel eine „alexan⸗ 
driniſche“, rückwärtsſchauende Tätigkeit ausübe (Rembrandt als Erzieher S. 1) und weit 
weniger neue Werte ſchaſfe als alte registriere. Mag ſein! Aber der Ellwanger Arbeits⸗ 
feld iſt gerade, Freundſchaft zu ſchließen zwiſchen Vergangenheit und lebendiger Gegenwart. 
Und ein ethiſcher und äſthetiſcher Gegenwartswert iſt dieſen heimatlichen Studien nicht 
abzuſtreiten: fie lenken den Geſchmack zum Echten, Stillen und Schönen und öffnen das 
Herz für die Eigenart und Schönheit der Heimat.“ . a, N 

Augsburger Poſtzeitung (K. M.) Das Jahrbuch „hat die Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreiſe auf die längere Zeit ftiefmütterlich behandelte große Ellwanger Vergangen⸗ 
heit gelenkt“ .. . . „wird bei der geſchichtlichen Bedeutung Alt⸗Ellwangens und deſſen 
Einfluß auf die Geſchichte anderer Städte, z. B. Augsburg, Konſtanz u. a., mehr und 


9 >= 


mehr zu einem unentbehrlichen Ratgeber für biſtoriſche Detailfragen werden.“ „Was das 
Büchlein beſonders anziehend macht, das find die geſchickt verteilten, vielen Heinen Beiträge 
zur Heimatkunde, Erinnerungen alter Ellwanger, die dem Jahrbuch die eigentliche Boden- 
ftändigfeit verleihen. Es ift zu hoffen, daß gerade dieſe Sparte, die blitzlichtartig hinein⸗ 
leuchtet in die Heimat- und Kulturgeſchichte, auch fürder mit gleicher Sorgfalt behandelt werde.“ 

Anzeiger des Germaniſchen Nationalmuſeums, Nürnberg: „Ein 
erfreuliches Anzeichen fortſchreitenden Intereſſes breiterer Bevölkerungsſchichten an den Ar⸗ 
beiten der lokalen Geſchichtsforſchung.“ 


II. Ellwanger Kunjtblätter. 


Schon lange wurde es von Einheimiſchen und Fremden als Mangel 

empfunden, daß gute und billige Bilder von Ellwangen, ſeinen Baudenkmalen 
und Kunſtaltertümern im Buch- und Kunſthandel nirgends zu haben waren, 
abgeſehen von den unvermeidlichen Anſichtskarten. Zwar haben die Photographen 
viele gute Aufnahmen gemacht, aber ſelten nahm ſich jemand die Mühe, dort aus 
dem großen Vorrat von Platten das Paſſende auszuſuchen und ſich Abzüge um 
verhältnismäßig teuren Preis zu beſtellen. r Geſchichts- und Altertums verein 
hat ſchon kurz nach feiner Gründung eine große Sammlung photographiſcher 
Anſichten der Ellwanger Kunſtaltertümer angelegt, bei deren Durchſicht man oft 
den Wunſch ausſprechen hörte, ſo etwas ſollte auch dem Publikum in die Hand 
gegeben werden. Nun hat der Verein in Verbindung mit Photograph Wied 
mayer ein Unternehmen ins Leben gerufen, das dieſe Lücke ausfüllen ſoll. Die 
„Ellwanger Kunſtblätter“ ſind gedacht als eine in zwangloſer Folge aus⸗ 
zugebende Reihe auserleſener Anſichten aus Ellwangen und Um 
gebung, die einzeln käuflich ſind, aber ſich ganz beſonders zur Anlegung einer 
Sammelmappe von Ellwanger Anſichten eignen und, wenn das Unter 
nehmen Anklang findet, ſich zu einer zuſammenhängenden Darſtellung der Haupt⸗ 
punkte Ellwangens in Bild und Wort auswachſen ſollen. 
- Aufs Stiftungsfeſt 1911 find die erften 3 Blätter erſchienen. Zwei in feinem 
Kupferdruck (oder Heliogravüre) ausgeführte Blätter ſtellen das Innere der neureftaus 
rierten Stiftskirche dar nach den trefflichen Aufnahmen, die Photograph Wied. 
mayer im Laufe dieſes Jahre mit großen Mühen und Koſten ausgeführt hat. Es war 
lehrreich, bei dem Vortragsabend dieſe neuen Kunſtblätter mit Bildern vom Innern der 
Zwiefalter Klosterkirche zu vergleichen, die vom Kgl. Landeskonſervatorium für den Abend 
zur Verfügung geſtellt und einem teuren Kunſtatlas entnommen waren. Während auf 
diefen Bil ern ein Uebermaß von Formen, nebeneinander gedrängt und ineinander vers 
ſchwommen, das Auge verwirrt, ſpringen an unſern Bildern die Vorzüge der Platte und 
die Fortſchritte der Vervielfältigungskunſt ſofort ins Auge durch Ueberſichtlichkeit des Ge⸗ 
ſamtbildes und plaſtiſches Hervortreten der ſorgfältig herausgearbeiteten Einzelheiten. Man 
ſieht den Raum vor ſich ausdehnen; Nähe und Ferne heben ſich durch wirkſame Beleuch— 
tung und Schattenverteilung von einander ab. Wie prächtig wirkt z. B. der Durchblick 
durch das Abſchlußgitter des Chors! (Verkleinerte Abbildung ſ. o. S. 28.) Mancher Ein: 
heimiſche wird erſt durch dieſe Bilder die Schönheit feiner Stiftskirche ſehen lernen und fie 
tünftig mit anderen Augen betrachten. — Eine reizende Zugabe dieſer Eröffnungsſerie, die 
beſonders Anklang gefunden hat, iſt die neue Geſamtanſicht Ellwangens von 
der Herrgottsruhe aus, auf deren vollendete Wiedergabe durch eine koſtſpieligere Aus⸗ 
führung (Duplex⸗ oder Kombinationsdruck) beſondere Sorgfalt verwendet iſt. 

Jedem Blatt iſt nach Art der beliebten Kunſtwartblätter ein künſtleriſch 
ausgeführter Schutzumſchlag mit begleitendem Text beigegeben. 
Die Titelverzierungen ſind von Zeichenlehrer Wengert ausgeführt; der erklä⸗ 
rende Text, teils poetiſch teils hiſtoriſch gehalten, wird den Wert der Bilder 
weſentlich erhöhen und zur Verbreitung der Kenntnis der heimiſchen Kunſtalter⸗ 
tümer beitragen. 

7˙ 
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Der Preis der ganzen Serie beträgt für Mitglieder 1 Mk. (Ladenpreis 

1 Mk. 80 Pfg.) Zum Sala nach auswärts wird eine zweckmäßige Pappe⸗ 
tlich beigegeben. 

asche nander Prof, D. Gößler nennt im „ Schwübiſchen 
Merkur“ die „Ellwanger Kunſtblätter“ eine ebenſo trefflich erdachte wie aus⸗ 
geführte Idee und eine ganz beſonders anſprechende Weihnachtsgabe. 
Neue Blätter nebſt einer Sammelmappe werden erſt ausgegeben, wenn die 
erſte Serie mehr Abſatz gefunden hat. 


III. vereinsgaben 1911 und 1912. 
Als Gabe die auswärtigen Mitglieder hat der Geſchichts und Alter⸗ 
tumsverein Ellwangen 1911 einen Sonderabdruck! einer neuen Schrift von Pro⸗ 
feſſor Fridolin Schneider in Ellwangen veranſtaltet: 


„Ueber kirchliche 
Fresko⸗ und Tafel 
malerei aus der Ba⸗ 
rockzeit im Gebiete der 
ehemaligen gefürſteten 
Propſtei Ellwangen.“ 
Beilage zum Jahresbe⸗ 
richt des K. Gymnaſiums 
zu Ellwangen 1911. Mit 
15 Abbildungen, worun⸗ 
ter 4 ganzſeitige. Druck 
der „Ipf-u. Jagſt⸗Ztg.“. 

Einer Beſprechung i 
der „Ipf⸗ u. Jagſt⸗Ztg.“ 
entnehmen wir folgendes: 

Abhandlungen in „Gym⸗ 
naſialprogrammen“ haben 
erfahrungsgemäß bei aller 
Vorzüglichkeit meiſt das Los, 
unbekannt und ungeleſen zu 
bleiben. Die vorliegende 
Arbeit wird dieſes Schick⸗ 
ſal nicht teilen. Sie ſichert 
— ſich vielmehr beim Durch⸗ 
1 blättern die Aufmerkſamkeit 
Deckengemälde „Mariä verkündigung“ in der durch ihren bei derartigen 

Schönenbergkirche Ellwangen. Schriften ungewohnten Vil⸗ 
Aufnahme von C. Wiedmayer. Aus: Schneider, Barockmalerei. derſchmuck. Durch dieſes 
zeitgemäße Lockmittel ver⸗ 

anlaßt, auch den Text ſich ein wenig anzuſehen, fühlt man ſich ſofort gefeſſelt durch 
die friſche, gemeinverſtändliche Sprache der kulturgeſchichtlichen Einleitung über 
Weſen des Barodftils, feine vieljährige Mißachtung und neuliche Wieder⸗ 
entdeckung, ein Thema, das in dieſer lichtvollen Behandlung das Intereſſe jedes gebil⸗ 
deten Laien verdient. Ganz eigenartig aber iſt der Eindruck, den der Ellwanger von 
dieſer Schrift empfängt. Er lernt hier zu feinem Erſtaunen Kunſtwerke von größtem 
Umfang und von bewündernswerter Meiſterſchaft kennen, die er täglich zu ſehen Gelegen⸗ 
beit bat, von denen er ſich aber geſtehen muß, daß er fie eigentlich bisher noch niemals 
recht angeſchaut hat. Dinge, die ihn täglich umgeben, pflegt eben der Menſch am wenigſten 
zu beachten. Und gerade die Erzeugniſſe der Barockzeit waren wir von Jugend auf ge⸗ 
wohnt, ſo gering zu ſchätzen, daß wir ſelbſt für das Großartigſte keinen Blick hatten und 
niemals darüber nachdachten, ob es heute wohl noch Künſtler auf Erden gäbe, die ſo ein 
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Deckenfreskogemälde von mehreren hundert Quadratmetern zustande brächten. Wie wenig 
die Kunſtgelehrten des vergangenen Jahrhunderts ſich um dieſes Kapitel der Kunſtgeſchichte 
kümmerten, ſich z. B. daran, daß der Meiſter der vorzüglichen Deckengemälde in der 
Schönenbergkirche, die der Verfaſſer zuerſt behandelt, nicht einmal dem Namen 
nach bekannt iſt und daß wir von dem Maler des gewaltigen Hochaltarblatts nichts wiſſen 
als den ſchlecht beglaubigten Namen „J. Klaſſen“. Beſſer ſind wir durch neuere Unter⸗ 
ſuchungen unterrichtet über den Meiſter der großarti en Deckenmalereien der Jeſuiten⸗ 
kirche, jetzt evangel. Kirche, die als Jugendwerk des begabten Freskomalers Thomas! 
Scheffler von Augsburg künftig in der Kunſtgeſchichte Beachtung finden werden, und 
über den Schöpfer des rieſigen Kuppelgemäldes in der Zöbinger Friedhofkirche 
(ſog. Marienkapelle), Anton Wintergerſt, Hofmaler „und Ochſenwirt“ in Wallerſtein 
(Vater des bekannteren Joſef Wintergerſt). Die Schrift, die einen wichtigen Beitrag zur 
Heimatkunde, wie zur allgemeinen Kunſtgeſchichte bildet, iſt aus einem Vortrag im Ge⸗ 
ſchichts- und Altertumsverein von 1909 hervorgegangen, der freilich dadurch beeinträchtigt 
war, daß dem Redner nicht eine einzige Abbildung der beſprochenen Gemälde zur Ver 
fügung ſtand — auch ein Zeichen der bisherigen Wertſchätzung dieſer Kunſtſchöpfungen. 
Jetzt iſt dieſem Mangel mit beträchtlichem Koſtenaufwand durch eine Reihe gelungener 
photographiſcher Aufnahmen von C. Wiedmayer und E. Ling abgeholfen. wäre zu 
wünſchen, daß derartige Druckſchriften, die allgemeines Intereſſe beanſpruchen, auch im 
Buchhandel käuflich wären. 

Für 1912 widmet der Verein feinen auswärtigen Mitgliedern einen Sonder⸗ 
abdruck einer ſoeben erſchienenen Abhandlung von Landrichter Otto Häcker in 
Ellwangen: „Die Stiftskirche in Ellwangen und ihre Erneuerung.“ Blätter 
des Schwäbiſchen Albvereins 1912 Nr. 9/11. Tübingen, G. Schnürlen. 18 Seiten 
mit 15 Abbildungen. Preis 30 Pfg., für Mitglieder 20 Pfg. 

Der Aufſatz will weitere Kreiſe darauf aufmerkſam machen, daß die Ellwanger 
Stiftskirche nicht bloß als romaniſches Baudenkmal von Bedeutung ift, ſondern daß jeit 
der gelungenen Reſtauration ein Gang durch dieſen Dom und ſeine Nebenräume die 
ganze Geſchichte und Kunſtentwicklung Ellwangens bis auf die neueſte Zeit in lehrreichen 
Beiſpielen vor Augen führt und ſo dem Fremden und Einheimiſchen als ein Lehrgang der 
Kunſtgeſchichte dienen kann. 


IV. Sammlungsführer und Sonitiges. 
Ein Führer für das Schloß Ellwangen und feine Altertümer⸗ 


ſamm lung iſt in Vorbereitung. Als vorläufiger Führer dient ein Schriftchen: 
„Die Altertümerſammlung auf Schloß Ellwangen“, Sonder 
abdruck aus der „Ipf- und Jagſt⸗Zeitung“ zur Eröffnung der Sammlung (9. Juni 
1912); 8 Seiten, Preis 10 Pfg. 

In Vorbereitung ſind auch 2 Serien von Anſichtskarten aus der 
Sammlung (je 10 von der kirchlichen und weltlichen Abteilung) von Photo: 
graph C. Wiedmayer. Verlag von Franz Bucher, Ellwangen, Preis je 50 Pfg. 
Die fein ausgeführten Blätter nach neuen Aufnahmen werden gleichzeitig mit dem 
Jahrbuch 1912 erſcheinen und ſicher Freude machen. 

Anläßlich der Ausgabe des Jahrbuchs 1912 erſcheinen auch zwei Sonder⸗ 
abdrucke von Abhandlungen: 1. Boſſert, Die Grün dung des Kloſters 
Ellwangen, 55 Seiten mit 8 Abbildungen 50 Pfg., für Mitglieder 40 Pfg. 
2. Häcker, Klemens Wenzeslaus, der letzte Fürſtpropſt von Ellwangen, 


31 S. mit 9 Abbildungen 50 Pfg., für Mitglieder 40 Pfg. 


V. Beiträge zur Cauchheim-Kapfenburger Geſchichte. 
Auch der Lauchheimer Verein hat ſeine gleichzeitig mit dem Ellwanger ge⸗ 
gründete Vereinsſchrift programmäßig fortgeſetzt. Im Jahr 1911 erſchienen fol- 
gende drei Heftchen: 
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Nr. 4. Volkskundliches aus Hülen bei Kapfenburg. (Nieder⸗ 
geſchrieben von + Pfarrer Joh. Schöttle 1850). — Nr. Die Lauchheimer 
Zunftordnungen. — Nr. 6. Wie man ums Jahr 1720 zu Weſthauſen 
Hochzeit hielt. 

Das Heft Nr. 4 bringt verdienſtvolle Aufzeichnungen eines in der Umgegend an⸗ 
geſtellten Pfarrers über Menſchenſchlag. Wohnung, Beſchäftigung, Kleidung, Sitten und 
Sagen in[Hülen zum Abdruck. Die männliche Tracht beſtand um 1850 noch aus 
„Piſtolhoſen“ von Hirſch- oder Bockleder, ſcharlachroter Weſte, ſchwarzem Halstuch, langem 
blauem Rock mit ſtehendem Kragen und großen Knöpfen, langen Stieſeln und Dreiſpitz, 
der übrigens im Begriff war, vom runden ngt zu werden. Aeltere Bauern 
trugen noch die ſog. „Brämenkappe“ aus Seehundsfell mit goldener Quaſte. Schnallen⸗ 
ſchuhe und „Ringelshoſen“ waren ſchon abgekommen. Auch die weibliche Tracht iſt im 
Wechſel begriffen und zeigt ſchon Uebergänge zum Städtischen. Das Heft Nr. 5 bringt 
Zunftordnungen der Metzger (von 1694), der Bauhandwerker (1698) und d Bi 
brauer (1711/17) zum Abdruck, ſämtliche gegeben von dem Kommenthur von Kapfenburg, 
dem Landesherrn. Die Metzgerordnung, ein Gegenſtück der Ellwangiſchen von 
1559 (ſiehe Ellwanger Jabrbuch 1911 S 131), ſieht ſich u. a. veranlaßt, „bei Gnädiger 
Herrſchafft ſonderbahren Hoher Straff“ den Metzgern anzubefehlen, daß ſie niemand, der 
gegen Bargeld Fleiſch begehrt, ſolches verſagen, „noch die Leuth untugendlich anſchnarren 
und abweisen“ ſollen. In der verhältnismäßig kurzen Ordnung der Maurer- und 
Zimmerleute vermiſſen wir jegliche baupolizeilichen Vorſchriften zur Verhütung von 
Unfällen. Wie es ſcheint, baute man früher von ſelbſt jo ſolide, daß obrigkeitliche Nach⸗ 
hilfe überflüffig war. Die Bierbrauer bildeten mit den Wirten eine eigene Zunft 
und durften ihr Gewerbe nur nach redlicher Lehrzeit und zweijähriger Wanderzeit ausüben. 
Das „Merzenbier“ durfte jeder Wirt nur 14 Tage lang ausſchänken, wobei die Reihen⸗ 
folge durch's Los beſtimmt wurde. — Während das erſterwähnte Heft u. a. ausführlich 
ſchildert, wie ums Jahr 1850 in der Kapfenburger Gegend Hochzeit gefeiert wurde, 
bringt das Heft Nr. 6 eine ebenſolche Schilderung aus dem Jahr 1720 nach den Auf⸗ 
zeichnungen des Lehrers Happold von Weſthauſen, mit denen uns ſchon das im Vorjahr er⸗ 
ſchienene Heft 3 bekannt gemacht hat. Wir finden darin im Wortlaut aufgezeichnet die 
üblichen, teilweiſe poetiſchen Reden des Schullehrers beim Hochzeitsladen, beim Feſtmahl 
und bei der Nachhochzeit, denen der Herausgeber eine nicht minder ergötzliche wertreiche 
Rede eine ſthauſener Hochzeitsladers aus dem Jahre 1826 anreiht. — Die gefälligen, 
auch für den Laien lesbaren Schriftchen find ein ſchlagender Beweis, wie viel intereffanten 
Stoff zur Landes- und Volkskunde ein findiger Forſcher auch aus einem kleinen Gebiet zu 
schöpfen vermag. Lauchheim-Kapfenburg erwirbt durch Gerlachs Verdienſt den Ruhm einer 
der beſterforſchten Gegenden, die es gibt. (Nach der „Ipf- und Jagſt-⸗Zeitung“.) 

Im Jahr 1912 ſind erſchienen: 5 

Nr. 7. Allerlei Kriegsgeſchichten aus dem Kapfenburger Gebiet. 
Von Franz Feilmayr, Bauer zu Ruital ob Weſterhofen. — Nr. 8. Dr. Johann 
Nepomuk Beſtlin, Stadtpfarrer zu Lauchheim. Von P. M. Otto. — 
Nr. 9. Die Dienſtvorſchriften der Schulleh zu Lauchheim in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Von Hauptlehrer Franz Chriſt. 

Wie wir ſehen, iſt es diesmal dem Herausgeber gelungen, Mitarbeiter zu gewinnen 
und zwar bei Heft 7 einen Mann aus dem Voll, der in feſſelnder⸗ erzählt, was er 
aus mündlicher Ueberlieferung über früheren Schickſale feiner Heimat — namentlich 
aus Kriegszeiten weiß. Daß ſolche Auſſchriebe von Erinnerungen ſehr verdienſt⸗ 
lich ſind, baben wir ſchon wiederholt betont. Das Heft Nr. 8 bringt die Lebensgeſchichte 
eines Mannes, der für Ellwangen von nicht geringerem Intereſſe iſt, als für Lauchheim 
Dr. Johann Nepomuk Beſtlin, geboren zu Ellwangen 1768, Profeſſor der Theologie, 
Generaloikariatsrat und Direktor des biſchöflichen Kommiſſariats daſelbſt, fruchtbarer Schrift⸗ 
ſteller, geſtorben 1831 als Stadtpfarrer zu Lauchheim, wo fein Grabdenkmal noch erhalten 
iſt. Das Schriftchen iſt auch mit einem Bildnis des berühmten Gelehrten geſchmückt. — 
In Nr. 9 endlich wird nachgewieſen, daß in Lauchheim ſchon feit 1492 eine Schule beſteht, 
daß aber erſt 1757 von dem Kommenthur v. Eyb eine ausführliche Schulordnung erlaſſen 
wurde, und daß der Schullehrer von Lauchheim, der zugleich die Aemter eines Organisten, 
Gerichtsſchreibers und Umgelders verſah, eine verhältnismäßig einträgliche Stellung hatte. 
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Die Schriftchen — je 1 Bogen mit hübſchem Umſchlag — ſind im Ver⸗ 
lag von Franz Bu cher in Elln angen erſchienen und von Mitgliedern der beiden 
Vereine um je 20 Pfg. zu beziehen (Ladenpreis 30 Pfg.). Auch eine zweckmäßige 
Sammelmappe iſt erſchienen (Preis 1 Mk.). x j 

Für ſpätere Hefte find ſchon 19 neue Stoffe in Ausſicht genommen, wie 
auf dem Umſchlag der Hefte 7—9 angekündigt iſt. ; i 


2. Sonftige literarifche Neuerſcheinungen. 


Führer durch Ellwangen an der Jagſt und Umgebung. Herausgegeben von 
der Buchdruckerei „Ipf und Jagſt⸗Zeitung“. Verlag von Franz Bucher 1911. 
18 S. Geh. 50 Pfg. (Geſchenk des Verfaſſers.) 

. Die Schrift kommt einem längſt gefühlten Bedürfnis nach. Führer für Ellwangen 

find in der bisherigen Literatur nur zwei zu finden, die längſt vergriffen find: ein 1890 

erſchienenes Heftchen von 16 Seiten aus der Sammlung „Wörls Reiſehandbücher“ und 

ein etwa 1895 herausgekommenes Heft der Europäiſchen Wanderbilder „Ellwangen-Hall 

Mergentheim“, wo Ellwangen auf 13 Seiten von Prof. Dr. Kurtz behandelt iſt. Im 

Vergleich zu dieſen Schrifichen, die gleichfalls 50 Pe. fofteten, bildet der neue Führer 

namentlich in Bezug auf Ausſtattung und Bilderſchmuck überraſchend viel und erfüllt zus 

gleich das Bedürfnis nach einem Anſichtenalbum von Ellwangen. Außer einer großen 

Geſamtanſicht der Stadt vom Schloß aus, einer Stadtanſicht aus dem 16. Jahrhundert 

nach Merian und einem neuen Stadtplan enthält die Schrift nicht weniger als 34 An 

ſichten aus der Stadt und nächſter Umgebung, teils nach Aufnabmen der eint imiſchen 

Photographen E. Ling und C. Wiedmayer, teils auch nach Originalfederzeichnungen des 

Zeichenlehrers Eduard Wengert (darunter beſonders gelu : Blick auf Stadt und 

Gegend vom Schönenberg, Partie aus der Vorhalle der Stiſtskirche, Geſamtanſicht des 

Schloſſes von der Südſeite und der noch nie abgebildete „Kaminturm“ auf der Nordſeite 

des Schloſſes). Fünf Klischees find vom Geſchichts- und Altertumsverein zur Verfügung 

geſtellt. r Text, der ſich in Rücksicht auf den von den Bildern übrig gelaſſenen 
knappen Raum möglichſter Gedrängtheit befleißigen mußte, iſt von Sebaſtian Binnig, 

Redakteur in Ellwangen, mit Geſchick und Sorgfalt verfaßt. Bei einer ſpäteren Auflage 

könnte vielleicht noch Raum zu ausführlicherer Behandlung der Kunſtaltertümer und der 

Spaziergänge gewonnen werden. Daß der jetzige Bau der Stiftskirche ſchon aus der Zeit 

Adalberts J. (1136— 73) herrührt, iſt nach der ſrätromaniſchen Bauart nicht wahrſcheinlich. 

Nicht ganz genau iſt es, wenn der Stiftsdekan Ignaz Deſiderius Peutinger als Erbauer! 

des Jeſuitenkollegiums mit Kirche bezeichnet wird. Der 1718 verſtorbene Peutinger war 

vielmehr der Stifter des 1720 begonnenen Baus. Bei den Ausflügen hätte neben 
dem lunbedeutenden) Häsle der Höhenrücken von Ellenberg bis zum Freihof mit 
ſeiner prächtigen Albfernſicht Erwähnung verdient, desgleichen bei dem Ausflug nach Neuler 
die Wegfortſetzung nach der ſchönen Ruine Niederalfingen, ferner anläßlich des Wegs 
nach Adelmannsſelden der Schönberger Hof mit ſeiner eigenartigen Fernſicht und 
anläßlich des Ausflugs nach Baldern Zöbingen mit ſeiner ſehenswerten Wallfahrtskirche 
und feinen Totenbäumen, wohin man jo bequem mit Kraftwagen gelangt. Ueberhaupt 
dürfte mehr gezeigt werden, wie durch die neuen Kraftwagenlinien nach Bühlertann und 

Unterſchneidheim die Erreichung lohnender Ziele erleichtert iſt und wie durch verſchiedene 

Babn⸗ und Kraftwagenhaltſtellen (namentlich Schönau, Schweighauſen, Lindenkeller, Hohe 

berg, Villa, Fronrot) die großen, einſamen Wälder des Virngrunds dem Spaziergäng 

nähergerückt find. Wenn von Dinkelsbühl, gt wird, ſehenswert ſei die fi 

evang. Georgskirche und die gotiſche kath. Stadtpfarrkirche, beide mit reichen Schätzen, jo 

iſt das irrig: die katholiſche Stadtpfarrkirche heißt Georgskirche und iſt ſpätgotiſch, die 

evangeliſche Stadtpfarrkirche iſt erſt 1843 erbaut. Der rhätiſche Limes von der Donau 

(Kehlheim) bis zur Rems (Lorch) heißt im Volksmund vorwiegend Teufelsmauer, während 

die Strecke von der Rems bis zum Rhein wegen ihrer anderen Bauart vorwiegend Pfahl⸗ 

graben genannt wird. Wer den bei Dalkingen aus dem Boden hervorragenden, ziemlich 
großen Römerturm ſuchen wollte, wird enttäuſcht ſein; er wird bei einiger Sachkenntnis 
höchſtens Spuren der Grundmauern im Boden feſtſtellen können. Wenn mes in dem Führe 
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beißt, der Weg zu den ſchönſten Punkten ſei meiſt vom Albverein gut markiert, ſo werden 

doch wohl übertriebene Hoffnungen erweckt: nirgends im Lande gibt es noch ſo viele Wege 

ohne Wegzeiger wie im Virngrund. Es iſt ja gut, daß es auch noch ſolche Gegenden 
gibt: manchem ſind ſie lieber. 

Riede, Anton, Hauptlehrer, Schrezheim (V. M.): Beſchreibung des Ober⸗ 
amtsbezirks Ellwangen. Ein Beitrag zur Heimatkunde für Schule u. Haus. 
3. Aufl. Ellwangen, F. Bucher 1912. 44 S. mit 14 Abbildungen. (Geſch. d. Verf.) 

Die 1906 erſchienene kleine Oberamtsbeſchreibung (Sonderabdruck aus der vom 

Statiſtiſchen Landesamt herausgegebenen Beſchreibung des Königreichs Württemberg) 
zwar in der Hand des Gebildeten ein treffliches Hilfsmittel der Heimatkunde. Für den 

Gebrauch des Schülers beſteht aber das Bedürfnis, aus dem dort in kurzen Schlagworten 

zufammengebrängten Stoff eine Auswahl in leichter v. ndlicher Sprache zu geben. In 

Gegenſatz zu den beiden erſten Auflagen iſt dieſe mit Sorgfalt bearbeitete Schulausgabe der 

Sberamtsbeſchreibung ziemlich ausführlich und auch mit zahlreichen Abbildungen geſchmückt, 

von denen 6 dem Ellwanger Jahrbuch entnommen ſind. 

Mack, Negierungsbaumeifter, Ellwangen (B. M.): Die ehemalige fürſt⸗ 
pröpſtliche Reſidenz und heutige Kreisſtadt Ellwangen. Mit⸗ 
teilungen des Bundes für Heimatſchutz in Württbg. und Hohenz. 4. Jahrg. 
1912. Nr. 1. Mit Stadtplan und 7 Abbildungen. 

Der beachtenswerte Artikel führt weiteren Kreiſen die baulichen Schönheiten Alt⸗ 
Ellwangens in Wort und Bild vor Augen und gibt auch den Einheimiſchen wertvolle 
Mahnungen. Die Rückſtändigkeit in der Entwicklung während des 19. Jahrhunderts habe 
für Ellwangen den Vorteil gehabt, daß die Stadt von den Verunſtaltungen, die ander⸗ 
wärts während des Tiefftandes des Städtebauweſens dauernden Schaden angerichtet haben, 
im weſentlichen verſchont geblieben ſei. Wenn auch die Tore und Brunnen leider gefallen 
ſeien, jo ſel doch der Geſamteindruck erhalten und biete ein vorbildliches Beiſpiel der be⸗ 
wundernswerten Städtebaukunſt unſerer Vorfahren, die Zweckmäßigkeit mit Schönheit zu 
vereinigen gewußt habe. Der Verfaſſer fordert ſchließlich die heutigen Bauleute auf, nicht 
bloß das Beſtehende zu erhalten, ſondern ſich wieder in den Geiſt jener früheren Bau⸗ 
künſtler einzuleben, um wieder Eigenartiges und Harmoniſches zu ſchaffen, ſtatt bloß 
gedankenlos langweilige Straßenzüge mit dem Lineal aufs Papier zu zeichnen. 
Schneider F., Profeſſor, Ellwangen (V. M.). Ellwangen an der Jagſt. 

„Württemberger Zeitung“ 1912 Nr. 185. Dazu 1 Seite mit Abbildungen in 
der „Württemberger Illuſtrierten Zeitung“ 1912 Nr. 32. 
e erſte Frucht der Preß⸗ und Reklamekommiſſion des neugegründeten Fremden- 
verkehrsausſchuſſes. 

Stadtplan von Ellwangen. Maßſtab 1: 1000. Aufgenommen von Kataſter⸗ 
geometer Kuhn 1905/6. Neugraviert 1909. 4 Blätter. 

Stiftskirche Ellwangen. 12 Anſichtskarten nach photographiſchen Auf⸗ 
nahmen von C. Wiedmayer (B. M.). Ellwangen, Fr. Bucher 1911. In 
Umſchlag 1 Mk. (Geſch. von C. Wiedmayer.) 

Als Zeichen zunehmenden Intereſſes an Ellwangens Kunſt und Vergangenheit iſt 
es zu begrüßen, daß ein Poſtkartenverleger, ftatt wie bisher ſich auf Geſamtanſichten der 
Stadt oder der Hauptgebäude zu beſchränken, es wagt, Abbildungen einzelner Kunftalte 
tümer einem größeren Publikum zugänglich zu machen. Doppelt erfreulich ift dieſes Unter⸗ 
nehmen, wenu es in techniſch fo vollkommener Art ausgeführt ift wie hier. Die prachtvollen 
Innenanſichten der Stiftskirche, die unſere Leſer von den „Ellwanger Kunſtblättern“ her 
kennen, verfehlen auch in biefem kleinen Format ihre Wirkung nicht. Trefflich gelungen ift 
auch das Südportal und das Innere der Vorhalle in zwei Anſichten. Ver dienſtlich ift die 
erſtmalige Wiedergabe der Apoſtelſtatuen und des großartigen, Nenaiffancealtars im nörd⸗ 
lichen Querſchiff, der übrigens nicht dem Johannes Nepomuk, ſondern den beiden Johannes 
Baptiſt und Evangelif geweiht iſt. Von dieſem kleinen Verſehen abgefehen iſt das Ganze 
eine Muſterleiſtung, die nicht nur regen Abſatz verdient, ſondern auch Luſt erwecken ſoll, 
die vortrefflichen Wiedmaverſchen Aufnahmen im Originalformat zu erwerben als Schmuck 
für Wand und Bildermappe. — Eine weitere Kartenſerie in gleicher Ausführung 
bringt 12 Anſichten aus der nächſten Umgebung der Stadt, darunter 8 verſchiedene 
Geſamtanſichten der Stadt, ferner Schönenberg (2mal), Schöner Graben, Schrezheimer Mühle. 


Blick vom äußeren Stiftshof auf das ehemalige Wallerſteinſche 
Domherrnhaus (jetzt K. Kameralamt) und das Schloß. 
Aufnahme von Fr. Wagner-Poltrock. Aus den meininger „Heimatſchußkarten“. 

Ellwangen. 12 Heimatſchutzkarten. Herausgegeben von der Stiftung 
Heimatſchutz in Meiningen 1912. Aufnahmen und Begleitwort von Friedrich 
Wagner⸗Poltrock u. Fritz Koch. In Umſchlag 50 Pfg. (Geſch. d. Herausg.) 

Es iſt erfreulich, daß das neugegründete Inſtitut, das die deutſche Heimat in ihrer 
natürlichen und geſchichtlich gewordenen Eigenart ſchützen will und zu dieſem Zweck unter 
anderem durch billige Anſichtskarten von vorzüglicher Ausführung auf weniger bekannte 
Schönheiten aufmerkſam macht, gleich unter die erſten 6 Serien Württembergs auch die 
Stadt Ellwangen aufgenommen hat und ihr gelungene Originalaufnahmen und rühmende 
Begleitworte widmet. Entzückend find die Anſichten aus den Schloßhöfen, namentlich der 
Durchblick durch die Arkaden des inneren Schloßhofs. Die Unterſchriften der Bilder ſollten 
bei einer Neuauflage durch einen Ortskundigen richtiggeſtellt werden. 

Auch ar einzelnen Anſichtskarten ift feit Anfang 1911 manches Gute ers 
ſchienen; ſo von R. Regnault: Ellwanger Stiftskirche in farbiger Künſtlerzeichnung, 
ferner nach Zeichnungen von E. Wengert die Stiftskirche vom Buchenberg geſehen, Blick 
vom Schönenberg auf Ellwangen beſonders gelungen) und ein Mauerturm aus „alt: 
Ellwangen“, endlich das abgebrochene obere Stadttor und eine zweiſeitige Geſamtanſicht 
von ber neuen Marienpflege aus; von Frau Thomas nach Zeichnungen von Effie Kern: 
Schloß vom Buchenberg aus und äußeres Schloßtor; von Brechenmacher Schloß von 
vorn (etwa vom Stetihaltereigebäude aus geſehen). 

Ströhmfeld Guſtav, Stuttgar Schwäbiſche Kurorte, Sommer⸗ 
friſchen, Sportplätze. Führer durch die Bäder, klimatiſchen Kurorte, 
Sommerfriſchen, Sommer⸗ und Winterſportplätze in Württemberg und Hohen⸗ 
zollern für Erholungsbedürftige und Sportfreunde. 211 S. Mit zahlreichen 
Abbildungen. Herausgegeben von der Württ.⸗Hohenzolleriſchen Vereinigung für 
Fremdenverkehr. Stuttg., Selbſtverlag. Erſtes Zehntauſend. (Geſch. d. Herausg.) 

Der Begriff iſt hier im weiteſten Sinn gefaßt. Nicht weniger als 197 „Kurorte“ 
Württembergs und Hobenzollerns weiß die Schrift vorzuführen unter ſorg ltiger Beſchreibung 
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ihrer Vorzüge und Unterkunftsverhältniſſe. Freilich ſind darunter viele, die erſt durch die 

Aufnahme in dieſes Verzeichnis den erſten ſchüchternen Verſuch machen wollen, Fremden— 

plätze zu werden. Der Virngrund, der ſich mit feiner Waldeinſamkeit und friſchen 

Luft, auch ſeiner Gelegenheit zu Jagd und cherei, ſehr gut zur Kräftigung der ange 

griffenen N 5 r eignen würde, iſt verhältnismäßig ſchwach vertreten, was 

weniger an der rührigen Schriftleitung, als an dem mangelnden Intereſſe der Einheimiſchen 
liegt. Außer Ellwangen, das ausführlich und richtig behandelt iſt eim Gegenſatz zu 

Wai s' neueſtem Führer für Württemberg, der Ellwangen ganz vergeſſen hat!), finden 

wir aus dieſem Teil des Landes nur Adelmann sfelden, Abtsgmünd, Lau ch⸗ 

heim und Aufhauſen am Schenkenſtein berückſichtigt. Wir vermiſſen Eſpaſch⸗ 
weiler, Hohenberg und Roſenberg, welche Orte ſich durch landſchaſtliche 

Vorzüge und gute Gaſthäuſer als Sommerfriſchplätze mebr eignen würden als etwa 

80 Prozent der in dem Buch beſchriebenen, Auch Ellenberg mit feinen präch⸗ 

tigen Fernſichten und Wäldern, Jagſtzell mit Schweighauſen, Stimpfach und Rechen. 

berg ſollten ſich bemühen, durch Verbeſſerung ihrer Unterkunftsverhältniſſe in den Kreis 
der Kurorte einzurücken. 

Boſſert Guſtav, Dr. theol. u. phil., Pfarrer a. D. in Stuttg. (Ehreumitgl. 
des Vereins): e Münſterlinie. Eine Unterſuchung zur württem⸗ 
bergiſchen Kirchengeſchichte des achten Jahrhunderts. Sonderabdruck aus den 
Blättern für würtk. Kirchengeſchichte 1911. 18 S. (Geſch. d. Verf.) 

Schon im Ellwanger Jahrbuch 1910 S. hat der Verfaſſer die Vermutung 
eſprochen, daß die 4 in Einer Linie liegenden Orte „Münſter“ zwiſchen Cannſtatt und 
zburg eine Kette ehemaliger Klöſter darſtellen, die der Frankenkönig Karlmann nach dem 

ieg über die Alemannen bei Cannftatt (746) angelegt habe, um den trotzigen Freiheits- 
geiſt der alemanniſchen Waldbauern durch den Einfluß des Chriſtentums zu bändigen. 

Dieſe Hypotbeſe verfolgt der ſcharfſinnige Forſcher hier weiter und macht wahrſcheinlich, 

daß das dritte dieſer 4 Münſter deshalb den Namen Alten münſter erhalten babe, 

weil es durch ein neues Münſter, das nahe Kloſter Ellwangen, bald überſtrahlt 
worden fei, wie auch das Patronatrecht der Pfarrkirche von Altenmünſter an Ellwangen 
kam. Im Zuſammenhang damit wird die Vermutung geäußert, daß Hariolf⸗Erlolf dem 

Geſchlecht der Maulachgaugrafen angehörte. 

Zeller Joſef Dr., Pfarrer in Ringingen (Ehrenmitgl. d. Vereins): Geſchichte 
des Kloſters Zwiefalten. Sonderabdruck aus der Beſchreibung des 
Oberamts Münſingen. Herausgeg. vom K. Statiſtiſchen Landesamt. Stuttg., 
Kohlhammer 1912. S. 803889. (Geſch. d. Verf.) 

Eine Kloſtergeſchichte von vorbildlicher Gründlichkeit und Klarheit, durch die auch 
auf die Ellwanger Ortsgeſchichte manche Streiflichter fallen. Wie der Verfaſſer durch dieſe 
Arbeit auf die Spur des Hermann Reis müller gelenkt worden iſt, dem wir im heurigen 
Jahrbuch begegnen, ſo iſt er durch die Beſchäftigung mit der Zwiefalter Geſchichte auch veran⸗ 
laßt worden, dem bedeutendſten Gelehrten Zwiefaltens, Magnoald Ziegelbauer von Ell⸗ 
wangen (1688 — 1750), eine Unterſuchung zu widmen, deren Frucht wir bald zu erhoffen haben. 
Miller, Richard: Ergänzungen zur Geſchichte des Bauernkr iegs 

im Ries. Neuburger Kollektaneenblatt 73. Jahrg. S. 1—80. Neuburg a. D. 
1909. (Geſch. vom Hiſtor. Verein daſelbſt.) 

Der Verfaſſer vervollſtändigt und berichtigt auf Grund von Akten des fürſtſ. Archivs 
in Oettingen Ludwig Müllers Geſchichte des Bauernkriegs im Ries und kommt dabei auch 
ausführlich auf den „Ellwanger Haufen“ zu ſprechen, der am 30, März 1525 mit 
der Zerſtörung des Kloſters Mönchsrot die Gewalttätigkeiten in dieſem Teil des Landes 
eröffnete und nach der Plünderung der Stadt Ellwangen (10. Mai) am 17. Mai 
1525 von dem herrſchaftlichen Hauptmann von Neueck vernichtet wurde. Daß unter der 
ſonſt fo ruhigen Bevölkerung der Ellwanger Gegend die Revolution jo raſch Eingang fand, 
mag ſich dadurch erklären, daß nach dem Tod Albrechts II. (1521) ein dreijähriger Streit 
um den Ellwanger Fürſtenthron die Bande der Ordnung gelockert hatte. Doch ſcheint der 
Hauptherd der Unruhen an der fränkiſchen Grenze geweſen zu fein; namentlich taten ſich 
die Bauern von Werdlin (dem heutigen Wör t) hervor. Den Namen erhielt die Rotte, 
die zeitweiſe bis zu 8000 Mann betrug, wohl daher, daß ein Ellwanger Bürger Bonifaz 
Hofmann den Anführer machte. 


Sechtatal-Landſchaft mit Jpf. 
Aus Hezels „Heſſelbergmeſſe und Ipfmeſſe“. Verlag dei oäbifchen Albvereins. 


S tauda ch er W., Oberpoſtaſſiſtent in Ellwangen (jest Bibliothekſekretär in 
Tübingen, V.⸗M.): Aus der Verkehrsgeſchichte der Fürſt⸗ 
propſtei Ellwangen. Der Feierabend (Beilage zur Ipf und Jagſt⸗ 
zeitung) 1910 Nr. 37 und 41. ; 

Am 12. November 1707 wurde in Ellwangen an Stelle der bisherigen, ſehr 
mangelhaften Metzgerpoſten ein Fürſtlich v. Thurn und Taxisſches Reichspoſtamt 
errichtet, nachdem die Ellwangiſche Regierung in Befürchtung einer Schmälerung ihrer 
Hoheitsrechte ſich lange dagegen geſträubt hatte. Die Taxen der faſt 100 Jahre lang be⸗ 
ſtehenden risſchen Poſt waren recht teuer und zum Teil willkürlich, wie aus Poſtatten 
von 1733/34 zu entnehmen ift, aus denen der Verfa intereſſante Einzelheiten mitteilt. 
Hezel Eugen, Landgerichtsrat in Heilbronn: Heſſelbergmeſſe und 

Ipfmeſſe. Tübingen, Verlag des Schwäbiſchen Albvereins 1911. 143 S. 
mit 50 Abbildungen. Geb. 2 Mk. 

„Das eigenartige Buch, das zur 100 jährigen Jubelfeier der Ipſmeſſe erſchien, ift ein 
Beweis, wie ein ſcheinbar magerer uns trockener Stoff durch glänzende Geſtaltungsgabe 
in einer Weiſe dargeſtellt werden kann, daß ſelbſt der Laie, der dem Gegenſtand ohne 
Intereffe gegenüberſteht, von Anfang bis zum Schluß gefeſſelt wird und auch der 5 
gelehrte mannigfachen Gewinn ſchöpft. Ein Schriftſteller, der es ſo verſteht, wiſſenſchaft⸗ 
liche Gründlichkeit mit gemeinverſtändlicher und künſtleriſcher Sprache zu verbinden, ſollte 
öfter von ſich hören laſſen. Das Werk iſt aus einer älteren Schrift über den Heſſelberg 
(1896) hervorgegangen, die der Verfaſſer geſchrieben hat, ſolange er in Ellwangen war. 
Unter den vielen Abbildungen erfreuen auch reizvolle Landſchaſtsbilder von der Irfgegend. 
Neher A., Kaplan, Oedheim: Die Burg Schloßberg bei Bopfingen. 

Schwäbiſches Archiv, 29. Jahrg. Nr. 5, Seite 77. 

Enthält eine von Neher entdeckte Beſchreibung der Burg Schloßberg (oder Floch⸗ 
berg) vom Jahr 1663, nachdem vom 5.—15. April 1648 die Schweden die Burg gebrochen 
batten. Dieſe alte Beſchreibung iſt ſo ausführlich, daß ſie eine Rekonſtruktion des Grund⸗ 
riſſes vor der Zerſtörung zuläßt. Es ſcheint, daß die Burg damals keineswegs in Trümmer 
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gelegt ward, ſondern daß lediglich die Grundmauern durch Minen geſprengt wurden, um 

weitere Verteidigung der Burg unmöglich zu machen. Später wird die Ruine dann (wie 

leider im 18. Jahrhundert vielfach üblich) als Steinbruch für die Umgegend gedient haben.!) G. 

Volk K., in Bopfingen: Aus . gens Vergangenheit. „Kocher⸗ 
zeitung“ Aalen 8. Juli bis 14. Oktober 1911 (je in der Samstagsnummer). 

Eine volkstümliche Stadtgeſchichte von der vorgeſchichtlichen Zeit an bis zum Ende 

Selbſtändigkeit 1802, 

9 Th., Stadtpfarrer, Heubach: Bilder aus der Geſchichte und dem Leben 
der evangeliſchen Diözeſe Aalen. Aalen, Stierlin 1912. 85 ©. 
mit 1 Karte und Abbildungen. 

Die evangeliſche Diözeſe Aalen, mit anderen Worten die dem Dekanat Aalen unter 
ftellte proteſtantiſche Bevö erung, erſtreckt ſich beinahe auf das ganze Gebiet der ehemaligen 
Propſtei Ellwangen. Die Schrift behandelt in überfichtlicher Weiſe, geſtützt auf gute 
Quellen, worunter ungedruckte Kirchenbücher, die Geſchichte der Reformation in allen be⸗ 

kenswerten ten des Gebiets, die Entſtehung und Entwicklung der evangeliſchen 

Pfarreien der Diözeſe und Biographiſches über bemerkenswerte Kirchenmänner. Was über 

die Entſtehung des Namens Speratus geſagt wird, it durch die Unterſuchungen von 

Dr. Zeller in den Württ. Vierteljahrsheften XVIII S. 180 ff. überholt. Das Gerücht, 

„einer der höchſten Ritter von Kapfenburg ſei 1732 wegen fleiſchlicher Verbrechen in aller 

Stille im Wald hingerichtet worden“, iſt von Dr. Gerlach, Lauchheim, in der Sonntags⸗ 

beilage des „Deutſchen Volksblatts“ 1910 Nr. 13 widerlegt. Tatſache iſt ſoviel, daß der 

Komthur Konrad Chriſtoph Friedrich von Lehrbach 1750 wegen einer ſittlichen Verfehlung 

ins Gefängnis kam, dort aber eines natürlichen Todes ſtarb, nachdem er einen Selbſt⸗ 

mordverſuch gemacht hatte. 

Nitter Friedrich, Benefiziat, Dinkelsbühl: Die St. Georgskirche in 
Dinkelsbühl. Geſchichte und Beſchreibung. Mit 36 Abbildungen und 
einem Plan. Dinkelsbühl, Paul Schön 1912. 80 S. Fein geh. 1 Mk. 50 Pfg. 
(Geſch. d. Verf.) 

Bei dem regen Ausflugsverkehr zwiſchen Ellwangen und Dinkelsbühl, der durch 
die Kraftwagenverbindung noch zuzunehmen verſpricht, wird die gut ausgeftattete Schrift 
aus berufener Feder über dieſen Dom, deſſen Schönheit im Innern unübertroffen iſt, auch 
hier lebhaftes Intereſſe finden. Beſonders ausführlich iſt der geſchichtliche Teil; hier findet 
auch der Fachmann viel Neues. Der beſchreibende Teil (S. 60 — 78) iſt knapp gehalten, 
ſo daß er ſich auch zum Gebrauch für den flüchtigen Reiſenden eignet. Ein ſolches Büchlein 
ſollten wir auch für die Ellwanger Stiftskirche haben. 

An kleineren Artikeln find zu nennen; Geſchichtliches aus dem Bühler⸗ 
tal und Gedanken über Heimatpflege. Nach dem Vertrag von Dr. F. Arnold 
in Büblertann. „Ipf⸗ und Jagſt⸗Zeitung“ 1911 Nr. 116/118. — Die Volkstrachten 
in Württemb Nach dem Vortrag von Kunſtmaler Lauxmann in Stuttgart. Ebenda 

— Alte Gra binſchriften zu Weſthauſen. Mitgeteilt von 

Dr. Gerlach, Lauchheim. Feierabend 1911 Nr. 50. — Der Propſtey und Stadt 

Ellwangen Zuſtand anno 1791. Von W. E. (Auszug aus Röders Geographiſch⸗ 

ſtatiſtiſch⸗topographiſchem Lexikon von Schwaben 1791.) Ebenda 1912 Nr. 15. — 

Heimatſchutz. Vortrag von Pfarrer Walter, Fachſenfeld. „Kocherzeitung“ 1911 

Nr. 71. — Jubiläum des Sängerkranzes Waſſeralfingen. (Ausführliche Vereins⸗ 
ſchichte.) Ebenda Nr. 235/37. — Ein Kulturbild aus dem 18. Jahrhundert. (Briefe 

betreffend die Beſetzung der Stadtpfarrei Aalen durch den Fürſtpropſt von Ellwangen.) 

Ebenda 1912 Nr. 211 ff. — Hiſtoriſches aus Aalen (Weſſobrunner Stuckaturen in der 

Stadtkirche; Mauertürme). Ebenda Nr. 219. 


) In der Altertumsſammlung auf Schloß Ellwangen befindet ſich ein Gemälde 


der Burg Flochberg in früherem Zuſtand. (Geſchenk von + Pfarrer Krug, früher in 
Flochberg.) 


Geschichts u. Altertumsvereins 
Ellwangen. 


1. Bericht über die Vereinstätigkeit im allgemeinen 
vom Anfang April 191 bis Ende Oktober 1912 


a vorigen Jahrbuch haben wir die ſieben Vereinsjahre ſeit den erſten 
Anfängen des Vereins (Frühjahr 1904) bis 1. April 1911 betrachtet 
und haben dabei geſehen, daß der Verein ſich in dieſer Zeit in Bezug auf 
Mitgliederzahl und auf literariſche Tätigkeit zu einer erfreu— 
lichen Blüte emporgearbeitet hat, die nur den Wunſch übrig läßt, auf dieſer 
Höhe zu bleiben. Mit ſeiner Altertümerſammlung dagegen jtand 
der Verein am Schluß dieſer Periode noch mitten in der Entwicklung. Die 
Hauptarbeit — die Neueinrichtung der Sammlung — ſtand beim Abſchluß 
des letzten Berichts gerade vor der Türe und brachte in den ſeither ver— 
floffenen 1% Jahren eine Geſchäftslaſt wie nie zuvor, wie ſchon ein Blick 
in die Kaſſenüberſicht zeigt, wonach die Ausgaben in dem Rechnungsjahr. 
1911/12 5194 Mk. betragen, während ſich früher die Jahresausgaben 
zwiſchen 316 Mk. und 2312 Mk. bewegten. Auch jetzt iſt ein mühevoller 
und zeitraubender Teil der Arbeiten noch unerledigt: die Anfertigung des 
Katalogs, der erklärenden Inſchriften und des gedruckten Führers. Aber im 
Rohbau iſt das Werk ſoweit fertig, daß es ſeit Pfingſten d. J. der Oeffentlich⸗ 
keit übergeben werden konnte. Und wie wir mit Befriedigung feſtſtellen 
dürfen, hat die Arbeit allgemeinen Beifall gefunden und nicht nur das 
Intereſſe weiter Kreiſe auf Ellwangen gelenkt — was ſich alsbald durch 
vermehrten Fremdenbeſuch äußerte —, ſondern auch — was nicht minder 
erfreulich iſt — das Intereſſe der Einheimiſchen an den Beſtrebungen des 
Vereins merklich belebt, wie zahlreiche Zuwendungen von Altertümern aus 
Bürgerkreiſen beweiſen. 
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Die Mitgliederzahl betrug am 1. November 1912 (gegenüber dem 

Stand vom 1. November 1911 und 1910, der in Klammern beige tzt iſt): 
Anſäſſige 242 (1911: 245; 1910: 207), worunter Ehrenmitglieder 
Auswärtige 190 (1911: 171; 1910: 163), 1 
Summe 432 416; 370) „ 6 

Dazu kommen 9 nichtzablende Pfleger. Erfreulich find die immer noch 
zahlreichen Neuanmeldungen von Auswärtigen, zum Teil aus weiter Ferue. Unter 
den Auswärtigen befinden ſich auch zahlreiche mit erhöhten Jahresbeiträgen. “) 

Zur Erleichterung des Verkehrs mit den auswärtigen Mitgliedern wurde 
ein Poſtſcheck-Konto (Nr. 3637) eröffnet. 5 g 4 

Der Ausſchuß beſteht derzeit aus 19 Herren. Zu den im vorigen 
Jahrgang S. 123 Genannten (wobei Zeichenlehrer Wengert zu ergänzen ijt) 
kommt ſeit April 1912 Kirchenmaler Ettle, während Oberpoſtaſſiſtent Staudacher 
durch Wegzug ausgeſchieden iſt. Die Beſetzung der Aemter des Vorſtandes, 
Schriftführers und Rechners iſt unverändert geblieben. Das Amt des Sam m— 
lungsverwalters wird in der Weiſe verſehen, daß als Sammler (ver 
für Vermehrung der Sammlung und Empfangnahme der Neuerwerbungen forgt) 
Oberamtspfleger Steinhardt, als Konſervatoren der Sammlung die Herren 
Zeller und Eitle aufgeſtellt find. Dem Sammler ift als Hilfsarbeiter der Ober⸗ 
gymnaſiſt Ludwig Joannis beigegeben. 

Das Vereinsleben geftaltete ſich trotz der großen Geſchäftslaſt, welche 
die Einrichtung der Sammlung mit ſich brachte, recht abwechſlungsreich und brachte 
verſchiedene Höhenpunkte. 

Am 12. Mai 1911 fand zum Gedächtnis der im Vorjahr verſtorbenen 
Botaniker Kurtz und Rathgeb und zur Feier der Rathgebſchen Stiftung botaniſcher 
Werke ein Vortragsabend mit Ausſtellung der geſchenkten Pflanzenatlanten 
(von 1613—1773) ftatt, wobei der Vereinsvorſtand dieſe Werke erläuterte und 
einen kurzen Ueberblick über die Pflege der Botanik in Ellwangen und ihre Haupt⸗ 
vertreter gab. Zugleich wurde an dieſem Abend das zweite Jahrbuch ausgegeben. 
— Am 14. Mal fand bei prächtigem Wetter ein Tagesausflug ins 
Bühlertal ſtatt. Die meiſten der 35 Teilnehmer gelangten in 2 Kraftwagen 
nach Willa, von da zum Treffpunkt Halden, wo der Ortsanwalt Nagel die 
Gäſte durch einen kurzen ortsgeſchichtlichen Vortrag erfreute, weiter über die 
Tannenburg, von Frau Gutsbeſitzer Ziegler freundlich vorgezeigt, nach 
Bühlertaun, wo nach dem Mittageſſen im „Bären“ Dr. Arnold im 
„Stern“ den Gäſten und zahlreichen Anſäſſigen einen Vortra g über „Geſchicht⸗ 
liches aus dem Bühlertal und Gedanken über Heimatpflege“ bot, auch ein Geſang⸗ 
verein ſich hören ließ. Auf dem Weiterweg wurden noch Oberſontheim und 
Vellberg⸗Stöckenburg beſichtigt. Erfreulich war das Jutereſſe der Landbevölkerung 
an den Vereinsbeſtrebungen, das bei dieſem Anlaß zu Tage trat. Am 19. 
Juni folgte eine Nachmittags zuſammenkunft mit dem Lauchheimer 
Verein in Weſthauſen, wo man im Kreuzgarten bei einem anregenden Vor⸗ 
trag von Dr. Gerlach über „Geſchichtliches aus Weſthauſen“ und einer 
zündenden Anſprache von Gemeinderat Ignaz Steidle einen ſchönen Sommerabend 
verbrachte. 

Das Winterhalbjahr begann mit einem am 30. Oktober (in Verbindung 
mit dem „Verein zur Erhaltung der Volkstrachten in Schwaben“) veranſtalteten 
Volkstrachtenabend im dichtgefüllten Lammſaal, wo eine große Zahl 
an den Wänden ausgeſtellter prächtiger Trachtenzeichnungen von Kunſtmaler 


) Erhöhte Jahresbeiträge zahlen 12 Anſäſſige (3 bis 6 Mk.) und 44 Auswärtige 
(3 bis 40 Mk.). 
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Laurmann, eine reichhaltige, unter Leitung von Frau Oberamtspfleger Steinhardt 
zuſtande gebrachte Ausſtellung einheimiſcher Trachtenſtücke, endlich eine ſtattliche 
Anzahl lebender Trachtengeſtalten ſich zu einem feſtlichen, bunt bewegten Bild 
vereinigten und ein gehaltvoller Vortrag von Kunſtmaler Lauxmann aus 
Stuttgart über die Geſchichte der ſchwäbiſchen Volkstrachten Belehrung bot. Ob 
zwar das Streben des Volkstrachtenvereins, hiedurch und durch einen nachherigen 
Ausflug ins Ries (Goldburghauſen 21. Januar 1912) die Landbevölkerung zur 
Wiederanlegung der Trachten zu bewegen, den gewünſchten Erfolg hat, iſt zu be⸗ 
zweifeln. Aber jedenfalls war unſer Trachtenabend geeignet, die Bevölkerung 
darauf hinzuweiſen, die noch in ihrem Beſitz vorhandenen Trachtenſtücke als kultur⸗ 
geſchichtliche Erinnerungen in Ehren zu halten, ſtatt fie zu zerſchneiden oder an 
der Faſtnacht zu zertanzen. Dieſe Wirkung zeigte ſich ſofort an dem anſehnlichen 
Gewinn, den unſer Trachtenſchrank in der Altertumsſammlung von dem Abend 
davontrug. 

Am 27. November 1911 wurde das 7jährige Stiftungsfeſt in 
Verbindung mit der Jahreshauptverſammlung begangen und durch einen Vor⸗ 
trag unſeres Ehrenmitglieds Pfarrer Dr. Joſ. Zeller über die Geſchichte 
des Benediktinerkloſters Zwiefalten eingeleitet. Auch wurde an dieſem Abend die 
erſte Serie der „Ellwanger Kunſtblätter“ ausgegeben. — Der 200jährige 
Geburtstag Friedrichs des Großen (24. Januar 1912) wurde am 
Jahrestag ſelbſt durch einen Vortrag von Oberleutnant Ableiter über 
Friedrich d. Gr. mit Ausſtellung von Abbildungen gefeiert. — Die Beran- 
ſtaltungen zur Eröffnung der Sammlung ( Dezember 1911 und 
9. Juni 1912) find in nachfolgendem Abſchnitt beſchrieben, die Gedenkfeier 
für Klemens Wenzeslaus (27. Juli 1912) oben Seite 1 Note 1. — 
Der Juni brachte noch die Beſuche zweier auswärtigen Geſchichtsvereine, nämlich 
am 23. Juni des Ulmer Vereins für Kunſt und Altertum und 
am 29. Juni des Heilbronner Hiſtoriſchen Vereins. Beide Vereine 
(ie 30—40 Perſonen) wurden mit Kraftwagen aufs Schloß und den Schönenberg 
geführt; geſellige Vereinigungen mit den hieſigen Mitgliedern fanden auf der 
Schloßwieſe (das erſtemal abends mit Muſik, das zweitemal beim Frühſchoppen), 
ſowie beim Mittageſſen im „Adler“ ſtatt. Dank der günſtigen Witterung waren 
die Gäſte beidemal hochbefriedigt. — Ein Vereins ausflu g ins Ries 
(Zöbingen.—Kerkingen —Wöſſinger Berg Jagſtheim—Kirchhei m Bopfingen) 
am 29. September 1912 bei ſchönem Herbſtwetter bot reichen Natur- und 
Kunſtgenuß. 

Die Reihe der Wintervorträge 1912/13 wurde am 17. Oktober 1912 
durch einen Vortrag von Gerichtsaſſeſſor Dr. S chliz eingeleitet mit dem 
Thema: „Ueberblick über die Geſchichte des germaniſchen Königtums.“ 

Was die literariſche Tätigkeit betrifft, ſo ſind die Veröffent⸗ 
lichungen des Vereins ſchon oben unter „Bücherſchau“ beſprochen. Die Bücherei 
hat ſich durch Schriftenaustauſch und Geſchenke wiederum anſehnlich vermehrt. 
Von den literariſchen Sammelwerken des Vereins iſt das hiſtoriſche 
Gebäude buch durch Bibliothekſekretär Staudacher in Tübingen, das Ell⸗ 
wanger Zeittafelbuch nebſt einem Kalender für ortsgeſchichtliche Ge⸗ 
denktage durch Obergymnaſiſt Ludwig Joannis weſentlich gefördert worden. Zu 
den Klebebüchenrn wurde hinzugefügt ein Band mit Berichtigungen und 
Nachträgen zur Oberamtsbeſchreibung von Ellwangen und ein Kliſcheebuch (ent: 
haltend Abzüge aller vorrätigen Kliſchees). — Seit 1. Mai 1911 beſteht ein 
Leſezirkel von Schriften für Geſchichte und Heimatkunde mit halbmonat⸗ 
lichem Wechſel und derzeit 30 Teilnehmern. Zur Teilnahme ſind erechtigt Aus⸗ 
ſchußmitglieder und ſonſtige ſtändige Mitarbeiter, ferner anſäſſige Mitglieder, 
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die erhöhten Beitrag bezahlen. — Mit der Muſeumsgeſellſchaft hier wurde 
eine Vereinbarung über Austauſch von Zeitſchriften getroffen. 

ie Beziehungen zu auswärtigen Behörden, Anſtalten und 
Vereinen wurden weiter gepflegt und ausgedehnt durch Tauſchverkehr 
mit der K. Univerſitätsbibliothek Tübingen, mit dem württ. Bund für Hei 
ſchutz in Württemberg und Hohenzollern, dem Schwäbiſchen Albverein, dem 
Verein für Erhaltung der Volkstrachten in Schwaben, dem Verein für Geſchichte 
des Bodenſees, den hiſtoriſchen Vereinen Heilbronn und Nördlingen, dem Mur⸗ 
gauer Altertumsverein, dem Geſamtarchiv der deutſchen Juden in Berlin und 
den Frankfurter Blättern für Familiengeſchichte. 

Auch an zwei Ausſtellungen hat ſich der Verein im Jahr 1911 
beteiligt, nämlich derjenigen für Reiſe- und Fremdenverkehr in Berlin durch Aus⸗ 
ſtellung eines Aquarells von Ellwangen und derjenigen für kirchliche Kunſt in 
Stuttgart durch Ausſtellung der Madonnenſtatue aus Buxbaumholz. 

Auf dem Gebiet des Heimatſchutzes hat ſich der Verein als „B 
zirksausſchuß für Natur- und Heimatſchutz“ außer durch die erwähnten Vorträge 
betätigt durch Begutachtung der Pläne des elektriſchen Ueberlandwerks auf Ve 
anlaſſung des K. Oberamts. In zwei Sitzungen wurde gemeinſchaſtlich mit 
dem Bauleiter des Unternehmens über die zu erſtellenden Bauten und Leitungen 
Beratung gepflogen, deren Ergebnis ein ſchriftliches Gutachten mit verſchiedenen 
Abänderungsvorſchlägen war. Auch von privater Seite wurde der Verein zu 
einem Gutachten über die Erneuerung eines wichtigeren Gebäudes der Stadt 
veranlaßt. Anläßlich eines Beſuchs des Geſchäftsführers des Landesausſchuſſes, 
Prof. Dr. Eifert, am 11. Oktober 1912 kamen verſchiedene weitere Fragen des 
Heimatſchutzes zur Behandlung. 

Beſondere Aufmerkſamkeit wurde der Finanzlage gewidmet. Im 
Hinblick auf den bevorſtehenden Aufwand für Einrichtung der Sammlung galt es 
nicht bloß mit ſonſtigen Ausgaben möglichſt zu ſparen, ſondern auch dem Verein 
neue Einnahmequellen zu erſchließen. Beides iſt uns gelungen. Trotz anſehn⸗ 
licher literariſcher Leiſtungen iſt der durch Einnahmen nicht gedeckte Aufwand 
auf Literariſches gering. Ebenſo iſt der Aufwand für Einkauf von Altertümern 
mehr als gedeckt durch die Einnahme aus verkauften Altertümern, indem eine 
Reihe von Zunftſachen, die in der Kölner Auktion aus dem Nordiſchen Muſeum 
in Stockholm für den Verein erworben worden waren, ſich aber als nicht von 
Ellwangen ſtammend und für uns nicht preiswert erwieſen haben, durch dankens⸗ 
wertes Entgegenkommen des K. Landeskonſervatoriums Stuttgart zum Ankauf 
preis von 632 Mk. 50 Pfg. zurückgenommen worden ſind. Die Mitglied 
beiträge ſind erheblich gewachſen. Der ſeither nur vergünſtigungsweiſe vom 
Königl. Kultminiſterium gewährte Jahresbeitrag von 200 Mk. ift ſeit 1911 als 
ſtändiger Staatsbeitrag geſichert. Die Stadtgemeinde Ellwangen hat den Verein 
neben dem ſtändigen Jahresbeitrag unterſtützt durch Einrichtung des ortsgeſchich 
lichen Saals (mit einem Aufwand von 500 Mk.) und Gewährung eines un⸗ 
verzinslichen Darlehens von 1000 Mk. So konnte die Neueinrichtung der Samm⸗ 
lung ohne Zahlungsſtockung von ſtatten gehen. Freilich iſt jetzt nicht nur die 
Kaſſe erſchöpft, ſondern auch eine bedeutende Schuldenlaſt vorhanden. Die bei⸗ 
fällige Beurteilung der neueingerichteten Sammlung läßt aber weitere Zuwen⸗ 
dungen aus öffentlichen und privaten Mitteln erhoffen. 

Die Einnahmen betrugen im Rechnungsjahr 1911/12 (wobei die 
Zahlen für das Jahr 1910/11 in Klammern beigeſetzt ſind): 

a) Mitgliederbeiträge 992.40 (1051.67), und zwar von Anſäſſigen 524.— 
(517.—), von Auswärtigen 468.40 (534.67); 


b) Beiträge von Körperſchaften u. dgl. 600. — (550.—) und zwar Staat 
200.— (200.—), Stadt 200.— (200.—), Amtskörperſchaft 100.— (100.—), 
Spital 50. 50.—), Stubenvoll⸗Stiftung 100 (); 

e) Geldgeſchenke von Privaten 94.54 (79.70); 

d) Erlös aus Vereinsleiſtungen 1121.22 (2288.10), darunter Jahrbuch 
942.59 (1417.90), ſonſtige Druck- und Bildwerke 178.63 (236.70), verkaufte 
Altertümer — (6. )). 

Die Ausgaben betrugen: 

a) Literariſches 1466.03 (1660.27), nämlich Jahrbuch 942.59 (1317.90), 
ſonſtige Druckſchriften ges Literariſche 173.19 (34 

b) Sammlung 3172.38 (601.65), nämlich Bauaufwand 180.74 ( 
Mobiliar 2635.01 (13.—), Ankauf von Altertümern 221.85 (17 
porte und Fi 7.70 (71.30), Miete 97.08 (—), Reſtaurierungen? 

0) Sonſtiges 556.4 83), nämlich Verwaltungskoſten 485.55 
Verſammlungen (Vorträge, Ausflüge) 54.35 (35.25), Ausgrabungen — (39.50), 
Heimatſchutz 16.50 (—9). . 

er Kaſſenſtand betrug am 1. November 1912 2038 Mk. 94 Pfg., 
am 1. November 1911 (einſchließlich eines unangreifbaren Grundſtocks für das 
Launſche Lehenbuch mit 2) 652 Mk. 76 Pfg., worauf 1000 Mk. Schulden laſten. 


2. Die Altertümerſammlung. 


Im vorigen Jahrbuch iſt bereits mitgeteilt worden, daß die von dem 
Maler Auguſt Stubenvoll (+ 1904) hinterlaſſene Kunſt- und Altertums⸗ 
ſammlung, die ſeither auf dem Schönenberg untergebracht und nicht zugänglich 
war, durch den Verwalter der Sammlung, Domkapitular Laun (bis 1900 
Pfarrer auf dem Schönenberg) mit Genehmigung des Landesbiſchofs als Protektors 
der Stubenvollſtiftung im Januar 1910 dem Geſchichts- und Altertumsverein 
Ellwangen zu dauernder Ausſtellung übergeben worden iſt. Es iſt auch bereits 
angedeutet worden, daß infolge dieſes bedeutenden Zuwachſes der bereits in der 
Ausführung begriffene Plan einer Erweiterung der Sammlungs 
räume ſich alsbald als unzureichend erwies und es notwendig erſchien, den 
Vergrößerungsplan auf neuer Grundlage aufzubauen. Der richtige Weg zeigte 
ſich unſchwer. Denn es traf ſich glücklich, daß gleichzeitig durch Aufhebung des 
Forſtamts Ellenberg eine Wohnung im Schloß frei wurde, die für 
Sammlungszwecke vorzüglich geeignet erſchien und deren Erwerb ohne zu große 
Koſten möglich ſchien. Das Geſuch des Vereins an die K. Domänendirektion, 
ihm dieſe Räume zu ermäßigtem Mietzins zu überlaſſen, fand bereitwillige Ge— 
nehmigung, und ſo kam ein Miervertrag zuſtande, daß der Verein vom 
1. Auguſt 1911 an 12 Räume im Obergeſchoß des Nordflügels des Schloſſes 
gegen einen Mietzins von jährlich 150 Mk. erhalte, darunter 3 Säle, 2 weitere 
große Zimmer und einen 30 Meter langen Gang. er Erwerb war um fo 
werwoller, als die neuen Räume durch ihre feinen Stuckdecken und ſonſtige 
Bauart und ihre herrliche Fernſicht ſchon für ſich allein eine Sehenswürdigkeit 
ſind. Bei der Größe dieſer neuen Räume konnte auf den Bezug des an das 
Schiff der Schloßkirche weſtlich anſtoßenden Erdgeſchoßraumes (bisher Schlafsaal 
der Ackerbauſchüler), der nach dem bisherigen Plan die weltliche Abteilung der 
Sammlung aufnehmen ſollte, verzichtet werden, wozu man ſich um ſo leichteren 
Herzens entſchloß, als dadurch eine ſchwierige und loſtſpielige Bauarbeit — Durch⸗ 
bruch einer Verbindungstüre in die Kirche mit Staffelaufgang in dieſelbe — 
erſpart blieb. 

Jahrbuch III. 8 
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Alsbald wurde ein umfaſſender Einrichtungsplan entworfen, wonach 
die Kirche und ihre Nebenräume der kirchlichen Kunſt vorbehalten bleiben ſollen 
und in den oberen Räumen die weltlichen Altertümer in Gruppen überſichtlich 
verteilt werden ſollen. Nach der baulichen Inſtandſetzung der oberen Räume 
wurde Mitte September 1911 der Umzug unter Mitwirkung faſt des ganzen 
Ausſchuſſes und zahlreicher freiwilliger Hilfskräfte vollzogen. 

Der Reſt des Jahres war hauptſächlich der Einrichtung der kirchlichen 
Abteilung gewidmet. Am 8. Oktober war in der Schloßkirche wieder ſoweit Ord⸗ 
nung geſchaffen, daß anläßlich des Obſtbautags eine Geſellſchaft von etwa 
100 Perſonen eingeführt werden konnte. Es fehlte zwar noch das größte Stück 
Arbeit: die Aufſtellung der großen Krippe. Dank der milden Witterung konnte 
aber auch dieſes Werk plangemäß auf Weihnachten vollendet und am 25. Dezember 
die kirchliche Abteilung mit einer kleinen Feier eröffnet werden. Am zweiten 
Weihnachtsfeiertag war die neu aufgeſtellte Krippe erſtmals der allgemeinen Bes 
ſichtigung unentgeltlich zugänglich. Einem Bericht der „Ipf- und Jagſt-Zeitung“ 
hierüber entnehmen wir folgendes: 

„Programmäßig iſt es dem Geſchichts- und Altertumsverein gelungen, auf 
Weihnachten die „Stubenvollſche Krippe“ in der Schloßkapelle als 
Mittel- und Glanzpunkt der neu eingerichteten Sammlung für kirchliche 
Ku nſt zu eröffnen. Das 3½ m lange, 3 m breite Glasgehäuſe, auf dem die 
Wetterfahne der ehemaligen Sebaſtianskapelle einen paſſenden Platz gefunden hat, 
ſteht frei in der Mitte des Hauptſchiffs der Schloßkapelle, ſo daß der Beſchauer 
die Einzelheiten bequem von allen Seiten betrachten kann. 

Die Darſtellung iſt in zwei Hauptgruppen gegliedert: vorn gegen den 
Eingang erblickt man den Stall zu Bethlehem mit der Anbetung der 
Hirten und dem Zug der Könige, hinten auf der helleren Fenſterſeite die Ho ch⸗ 
zeit zu Kana. Die Geburtsſtätte des Heilandes, durchs Stallfenſter von 
geheimnisvollem Morgenrot erhellt, liegt in einer romantiſchen Felskluft unter 
einer von Vieh beweideten Anhöhe, über der die Zinnen des Städtchens Bethlehem 
ragen, während hoch in den Wolken die himmliſchen Heerſcharen das Gloria 
ſingen. Die Hirten kommen eben aus ihren Höhlen hervor zur Anbetung; die 
Könige nahen mit kriegeriſchem Gefolge hoch zu Roß, Kamel und Elefant, von 
links her der Mohrenkönig mit ſeinem Troß; die Vorhut macht ſchon vor der 
Krippe Halt, wohin ſie der Stern geführt hat. — Wandern wir von rechts nach 
links herum, ſo leitet eine Gruppe von Juden, die unter dem Tor die Tages⸗ 
ereigniſſe lebhaft beſprechen, zur zweiten Hauptgruppe über. In glänzendem 
Speiſeſaal ſitzt eine feſtlich gekleidete Hochzeitsgeſellſchaft in lebhafter Unterhaltung 
an reich gedecktem Tiſch unter den Klängen einer Tafelmuſik, während im Hof 
ſchon die Diener mit den geſattelten Tieren des Aufbruchs harren. Während die 
Hausfrau unter der Tür verlegen nach neuem Getränke ausſchaut, iſt Jeſus 
unbemerkt ſeitwärts getreten und gibt dem Kellermeiſter, der mit den leeren 
Weinkrügen ratlos im Vorſaal ſteht, die nötigen Weiſungen. Von links her 
bringt ein Heer von Kellnern alle erdenklichen Erzeugniſſe der Kochkunſt, die in 
den links anſtoßenden Wirtſchaftsräumlichkeiten eifrigſt zubereitet werden. Hier 
ſehen wir eine reich ausgeſtattete Küche nebſt Speiſekammer, Bügelſtube und 
Wurſterei. 

Die mehr als 100 je etwa 32 em hohen Gliederpuppen mit ihren feinen 
Wachs⸗ und Holzköpfen find meiſt reich in Samt, Seide und Gold gekleidet und 
mit aller erdenklichen Sorgfalt ausgeführt. Eine ungezählte Menge kleinerer 
Figuren, Tiere und Geräte vervollſtändigt das Bild. Auch humorvolle Züge 
fehlen nicht. Heiter wirken auch die naiven Stil- und Zeitwidrigkeiten, wie die 
Rokokomöbel im Hochzeitsſaal und die deutſchen Renaiſſancegiebel der Stadt 
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Bethlehem, deren Mauern eine Stadtmiliz mit Schießgewehren bewacht. Die 
Figurenſammlung — ſicher eine der größten und koſtbarſten ihrer Art — ſtammt 
nach guter Ueberlieferung aus dem Schloß Ellwangen aus fürſtpröpſtlichem Beſitz. 
Die Kinder des Königs Jerome ſollen noch 1815/16 damit geſpielt haben. 
Dann kam ſie in den Beſitz des Pfarrers Friedrich Bechdolff in Unterkochen 
(Sohn des bekannten Porzellanmalers und ſelbſt kunſtbegabt), wurde ſodann 1830 
von dem Maler Anton Stubenvoll um 30 Gulden gekauft und auf deſſen 
Sohn Auguſt vererbt. Ihre Entſtehung dürfte in der Hauptſache in die 
Mitte des 18. Jahrhunderts fallen. — Dem Verwalter und dem Protektor der 
Stubenvollſchen Stiftung gebührt der Dank aller Einwohner von Stadt und 
Umgebung, daß ſie dieſes Erzeugnis frommen Sinnes und kunſtgewerblichen 
Fleißes, mit dem ſich liebliche Jugenderinnerungen vieler alter Ellwanger ver⸗ 
binden, der hieſigen Sammlung überlaſſen haben. Kaum irgendwo ließ ſich 
aber auch ein Platz finden, der ſo dazu angetan wäre, dieſes ſeltene Stück 
aufs beſte zur Geltung zu bringen. Um die Löſung der ſchwierigen Aufgabe, 
die tauſenderlei teilweiſe recht trümmerhaften Sachen dem neuen Raum ent⸗ 
ſprechend zuſammenzuſtellen und in neuem Glanz aufzubauen, haben ſich haupt⸗ 
ſächlich Malermeiſter Weber alt und jung und Schreinermeiſter Endres jung 
verdient gemacht. 

Den Beſuchern iſt übrigens zu raten, über dieſem kunſtgewerblichen Spiel- 
zeug, jo intereſſant es iſt, nicht die eigentlichen Kunſtwerke zu vernach⸗ 
läſſigen, deren die neueingerichtete Schloßkapelle eine erſtaunliche Fülle enthält. 
Obgleich ſämtliche weltlichen Altertümer ausgeräumt ſind, zeigt ſich nirgends eine 
Lücke. Dieſer Reichtum iſt vornehmlich der Stubenvollſammlung zu danken, 
die außer der Krippe noch viele religiöſen Bildwerke von Wert geliefert hat. Ein 
anderer wichtiger Zuwachs aus neueſter Zeit ſtammt aus dem Schloß ſelbſt 
durch Zuweiſung einer Reihe von Bildern, die ſich bisher in der Oberlehrers- 
wohnung befanden. Aber auch der ältere Beſtand, insbeſondere die Spende 
von Zipplingen, hat durch beſſere Aufſtellung auf beſonders angepaßten Ge- 
ſtellen bedeutend gewonnen. 

Betrachten wir auf einem Umgang die wichtigſten Neuerwerbungen und 
Veränderungen, ſo fällt am Choreingang ein zur Stubenvollſammlung gehöriger 
Altaraufſatz ins Auge, der in feinem Schrein eine ſehr wertvolle Grablegung 
enthält und nun der Zipplinger Kreuzigungsgruppe als paſſende Unterlage 
dient. Die Schönheit dieſer gotiſchen Holzſchnitzwerke wird ſpäter noch beſſer zur 
Geltung kommen, wenn die ſchlechte Bemalung entfernt iſt. Wie ſolche plaſtiſchen 
Werke in richtiger Faſſung wirken, verdeutlicht eine ausgeſtellte Gipskopie der 
Grablegungsgruppe und eines Riemenſchneiderſchen Chriſtuskopf's (von den Bild- 
hauern Zeller und Geiſelhart). Zu beachten iſt auch die als Antependium (Vor⸗ 
hang) dieſes Mittelaltars benützte gotiſche Holztafel (Stubenvollſammlung). Eine 
weitere prächtige Figurengruppe, gleichfalls in der Art eines gotiſchen Altars, iſt 
in einer Fenſterwand des Hauptſchiffes aus der ſchönen, zum Schloßinventar 
gehörigen Pieta, 4 Zipplinger Heiligenſtandbildern und 2 Engelchen aus der 
Stubenvollſammlung, zuſammengeſtellt worden. Die Wände der hinteren Hälfte 
des Kirchenſchiffs, wo die Betſtühle ſtehen, find Bildniſſen von Fürft- 
pröpſten und anderen geiſtlichen Würdenträgern vorbehalten worden. Hier 
ragen hervor zwei Gemälde der Pröpſte Franz Georg von Schönborn und 
Anton Ignaz von Fugger in prunkvollem Rahmen aus dem 18. Jahrhundert, 
bisher in der Oberlehrers-Wohnung. Das Fuggerſche Bildnis iſt laut Inſchrift 
von dem fürſtl. Ellwangiſchen Hofmaler Edmund Widemann 1756 gefertigt. Unter 
den Bildniſſen iſt noch zu beachten ein ſolches des Jeſuitenpaters Philipp 
Jeningen mit Inſchrift (aus der Stubenvollſammlung). Auf den Pulten der 

gr 
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Betſtühle find allerhand intereſſante Bilder unter Glas gelegt, darunter die 
neuen Wiedmayerſchen Photographien der Stiftskirche und eine hübſche Sammlung 
kleiner Heiligenbildchen. Die Rückwand der vorderſten Pulte über den Tiſchen 
mit relig en Schriften ziert eine Serie kleiner, aber wertvoller alter Kupfer 
ſtiche aus der Stubenvollſammlung, die Leidensgeſchichte darſtellend. Der Eins 
gang zu den Betſtuhlreihen iſt von einem Bogen überſpannt worden, an dem 
ein gotiſches Holztafelbild mit zweiſeitiger Bemalung (gleichfalls von Stubenvoll) 
einen hübſchen Platz bekommen hat. 

Beſonders gewonnen hat der Chor. Zwei auserleſene Stücke, das 
romaniſche Kruzifix aus Zipplingen und die Madonna aus Bur⸗ 
baumholz haben vor dem Hochaltar in eigenen Gehäuſen Ehrenplätze er 

halten. Ebenda iſt auf einem Dreifuß eine 

Gipskuppel mit intereſſantem Entwurf 

eines Deckengemäldes (Stubenvollſammlung) 

aufgeſtellt. Die Rückwand des vorderen Chor⸗ 

altars nimmt ein koloſſaler Kupferſtich 

ein, den der Verein um 30 Mk. gekauft hat, 

darſtellend die Stadt Jeruſalem mit der 

Leidensgeſchichte, von Johann Imanuel Herz 

in Augsburg nach einem eigenen Gemälde 

geſtochen, ein bewunderswerkes Rieſenwerk 

mit vielen tauſend kleinen Figuren und 

äußerſt forgfältiger Zeichnung der Architektur. 

Eine höchſt wertvolle Neuerwerbung iſt ein 

links vom Hochaltar aufgehängtes Hol z⸗ 

reliefbild (Frührenaiſſance) von hervor⸗ 

ragender Schönheit, darſtellend die Anbetung 

der drei Könige, zum Schloßinventar gehörig 

und bisher in der Oberlehrerswohnung. Auch 

zahlreiche gute, zum Teil ſehr wertvolle 

Gemälde ſchmücken die Chorwände bis 

hoch hinauf. Zu beiden Seiten des Hoch: 

altars find zwei große Tafelbilder aus der 

Stubenvollſammlung zu beachten, rechts eine 

gotiſche Kreuzigung, links eine Madonna im 

Roſenkranz, beides ehemalige Altarblätter. 

Die zwei großen Zipplinger Gemälde (ſpät⸗ 

Aus der Altertümerſammlung goliſches Altarblatt auf Goldgrund und 

Ellwangen. Kirdyliche Abteilung. „7 Blutvergießungen Chrifti“ von 1613) 

Madonnenſtatuette aus haben an der Rückwand des Chors über 

Burbaum holz. zwei Zipplinger Holzſkulpturen gut be⸗ 

Auffach dene wied e leuchtete Plätze bekommen. Die darüber 

aufgehängten 2 ſchönen Bildniſſe von Jeſus 

und Maria ſind aus der Oberlehrerswohnung herübergekommen; die übrigen 

Bilder an der Rückwand des Chors, ſowie viele andere, die an den übrigen 

Wänden zerſtreut find, ſtammen aus der Stubenvollſammlung, find aber großen⸗ 

teils neu gereinigt und gerahmt worden. Die Künſtler ſind meiſt unbekannt; zu 

„Entdeckungen“ iſt hier ein reiches Feld. Die zu oberſt im Bogenfeld der Chor⸗ 

rückwand aufgehängte Geburt Chriſti iſt das größte der von Stubenvoll ſelbſt 

gemalten Bilder; im übrigen eignen ſich die eigenen Leiſtungen Stubenvolls mehr 

zur Ausſchmückung der Nebenräume (Paramentenkammern und Emporen), deren 
Einrichtung fürs neue Jahr vorbehalten iſt.“ 
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Im neuen Jahr galt es nun vor allem, für die neuen Räume der welt⸗ 
lichen Abteilung das erforderliche Mobiliar zu entwerfen und durch zahl- 
reiche einheimiſche Handwerker ausführen zu laſſen. Die anfängliche Befürchtung, 
die Sammlung weltlicher Altertümer ſei noch zu klein, um die großen Räume 
ausfüllen zu können, erwies ſich bald als unbegründet. Soweit Lücken vorhanden 
waren, füllten ſie ſich zuſehends durch Geſchenke und Leihgaben aus Ellwanger 
Privathäuſern, unter denen hier nur das Haus Ottmar Richter hervorgehoben 
ſei.) Ein junger Altertumsfreund, Ludwig Joannis, ſtellte ſeine ganze Privat⸗ 
ſammlung von Altertümern dem Verein zur Verfügung und brachte noch vieles 
aus anderen Privathäuſern bei. Von der Stubenvollſtiftung kam anfangs! 
des Jahres noch eine weitere Lieferung von Altertumsſchätzen an, die voriges 
Frühjahr mit der Bibliothek nach Rontenburg gekommen waren, aber nun in 
dankenswerter Weiſe hieher zurückgegeben worden ſind, darunter mittelalterliche 
Pergamenturkunden, alte Anſichten von Ellwangen und Bildniſſe von Fürſt⸗ 
pröpſten, namentlich aber eine Sammlung von über 500 Handzeichnungen Ell— 
wangiſcher Künſtler der Barock, Rokoko- und Empirezeit, zu deren Ausſtellung 
der letzte verfügbare Saal beigezogen werden mußte, der nach dem urſprünglichen 
Plan für vorübergehende Ausſtellungen frei bleiben ſollte. Doch wurde anderer 
ſeits einem künftigen Raummangel auf lange hinaus dadurch begegnet, daß die 
K. Domänendirektion dem Verein auf fein Anſuchen auch den großen Thron— 
ſaal im Südflügel des Obergeſchoſſes zur Verfügung ſtellte, der bisher unter 
der Verwaltung des Oberlehrers der Ackerbauſchule geſtanden war, aber nun 
durch den Führer unſeres Vereins im Anſchluß an die übrigen Räume vorgezeigt 
werden kann. Dieſem noch leeren Raum wieder eine paſſende Ausſtattung und 
Zweckbeſtimmung zu geben, iſt eine wichtige Zukunftsaufgabe, die bereits in An⸗ 
griff genommen iſt. 

An Pfingſten war man mit der Einrichtung der Sammlung nach raſtloſer 
Arbeit ſoweit fertig geworden, daß — wie geplant — die Pforten der neuen 
weltlichen Abteilung dem Publikum geöffnet werden konnten. In den folgenden 
zwei Wochen wurde letzte Hand angelegt und am Sonntag den 9. Juni eine 
Eröffnungsfeier abgehalten. Trotz Regens fanden ſich nachmittags 2 Uhr 
Hunderte teils zu Fuß, teils mittelſt Kraftwagen auf dem Schloß, deſſen Zinnen 
beflaggt und deſſen Eingänge und Treppenhäuſer von einem Damenkomitee feſtlich 
bekränzt waren, zuſammen, darunter der Landeskonſervator Prof. Dr. Göß her, 
ferner Vertreter des hiſtoriſchen Vereins Hall, des Zabergäuvereins und auswärtige 
Mitglieder. Man verſammelte ſich zunächſt im Thronſaal, wo der Sängerchor des 
Geſellenvereins unter Diezels Leitung die Feier mit dem Chor „O Schutzgeiſt“ 
von Mozart eröffnete. Der Vereinsvorſtand wies darauf hin, daß der Tag nicht 
nur für den Verein von Wichtigkeit ſei, der nun für ſein Wirken eine beneidens⸗ 
werte Heimſtätte gefunden habe, ſondern auch für das ganze Land, indem nun 
eine der größten, und ſchönſten unter den noch erhaltenen Burgen des Landes 
nach hundertjähriger Geringſchätzung weiteren Kreiſen erſchloſſen ſei. Nach einem 
Ueberblick über die Geſchichte des Schloſſes und die Entſtehung der Sammlung 
lud der Vorſtand die Verſammlung zu einem Gang durch die neuen Räume ein, 
wo junge Damen die Aufſicht führten und auch ſchon einen vorläufigen Samm⸗ 
lungsführer anbieten konnten. Im weißen Saal, wo die natur- und vorgeſchicht⸗ 
lichen Sammlungen des Oberamtspflegers Steinhardt treffliche Unterkunft 
gefunden haben, überreichte der Vorſtand namens d Ausſchu ſes dieſem ver⸗ 
dienten Mitglied eine Urkunde über Ernennung zum E 0 renmitglied, indem 


0 Ein ausführliches Verzeichnis der Stiftungen und Leihgaben werden wir ver⸗ 
öffentlichen, ſobald die derzeit im Gang befindliche Inventur-Aufnahme vollendet iſt. 
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er darauf hinwies, daß dieſe ſonſt nicht gebräuchliche Ehrung eines aktiven Mit⸗ 
arbeiters des Ausſchuſſes ſich ſchon durch die jahrzehntelange Tätigkeit recht⸗ 
fertige, die Steinhardt längſt vor Gründung des Vereins für deſſen Zwecke ent⸗ 
faltet habe. Der Geehrte dankte gerührt mit beherzigenswerten Ermahnungen zu 
gemeinnütziger Geſinnung, die er ſelbſt dadurch bekräftigte, daß er wenige Tage 
darauf feine geſamten natur- und vorgeſchichtlichen Sammlungen (mit Ausnahme 
zweier beſonders bezeichneter Stücke) dem Verein zu Eigentum verſchrieb — eine 
großartige Schenkung, für die auch an dieſer Stelle wärmſter Dank geſagt — 
Zum Schluß der Führung begab ſich die Verſammlung in die Schloßkapelle, 
wo von der Orgelbühne herab der Beethovenſche Chor „Die Himmel rühmen“ 
die Eintretenden begrüßte. Der Vorſtand ſchloß hier ſeinen erläuternden Vortrag 
mit dem Dank an alle, die zur Vollendung des großen Werkes beigetragen haben. 
Stadtſchultheiß Ettenſperger gab in begeiſterten Worten der allgemeinen 
Freude über die prächtigen Räume, ihren reichen Inhalt und ihre geſchmackvolle 
Einrichtung Ausdruck und brachte ein Hoch auf den Vereinsvorſtand als Leiter 
des Ganzen . Landeskonſervator Prof. Dr. Gößler feierte in warmen 
Worten die gkeit des Ellwanger Vereins und ſicherte die fernere lebhafte 
rſtützung der Staatsbehörde zu. Den Schluß der gelungenen Feier bildete 
eſellige Unterhaltung im Grünen Hof mit weiteren Anſprachen 
und Geſängen. 

Der „Ipf- und Jagſt⸗Zeitung“ von Anfang Juni 1912 entnehmen wir 

folgende kurze Beſchreibung der neuen Räume: 
ie Verbindung der kirchlichen Abteilung mit der weltlichen bildet der be 
ofeinfahrt, der unterwegs Gelegenheit 

15 


haben Künftl 

von überraſchender Wirkung umgeſchaffen. Der Luftraum iſt belebt mit alter- 

tümlichen Hängelampen und Wirtshausſchilden; meh Gruppen von Waffen 

ſchmücken die Wände. Neben einer Partie älterer Waffen, die durch Feuerſtein⸗ 

ſchloßgewehre aus ſtädtiſchen tz und ein Altellwange horn vermehrt ſind, 

erinnert eine Gruppe von 2 

Rolle, die das Schloß 1870/71 als mehrmonatliche 

gefangenen geſpielt hat. Das Südportal der if ir mit der 

Runenſchrift (entfernt 1910) hat hier Platz gefunden gleiche lbguß des 

römiſchen Kopfs am Chor der Stiftskirche (in mehreren verkäuflichen Exemplaren) 
2 Schauſchränke mit ver⸗ 

m Gang aus 


Hofgiebel anbringen ließ. 

Die Bauernſtube und Zunftſtube durchſchreitend beginnen wir die Beſich⸗ 
tigung der Innenräume mit dem nordöſtlichen Eckſaal oder Weißen Saal 
(ehemals fürſtpröpſtlichen Billardſaal), wo die Sammlungen für Natur⸗ 
und Vorgeſchichte Aufſtellung gefunden haben. Der herrliche Naum mit 
feiner Lichtfülle beſitzt eine ſehenswerte Stuckdecke in feinem Barock von etwa 
1726 und einen mächtigen Ofen aus derſelben Zeit. Die Wände ſind geſchmückt 
mit Landkarten, ſchönen Blumenſtücken aus der Stubenvoll⸗-Sammlung und großen 
Anſichten idealer Landſchaften, die noch von der Schloßeinrichtung ſtammen, 
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Altertümerſammlung Ellwangen. Aus der kirchlichen Abteilung. 
Blick in die Schloßkapelle. Weſtliche hälfte mit Orgelbühne. 
Aufnahme von C. Wiedmayer, 


darunter 2 rieſigen Wandtafeln in teppichähnlicher Ausführung, an die berühmten 
Wandteppiche erinnernd, die leider alle in die Stuttgarter Staatsſammlung ent⸗ 
führt ſind. Die neuen Schauſchränke bringen in hufeiſenförmiger Anordnung die 
Sammlung geognoſtiſcher und prähiſtoriſcher Fundſtücke teefflich zur 
Geltung. Der äußere Umgang des Hufeiſens zeigt die reiche Sammlung von 
Mineralien und Petrefakten des Oberamtspflegers Steinhard 52 
während im inneren Umgang die vor- und frühgeſchichtlichen Fund 

zu ſehen find: links die prächtigen Urnen und Gefäſſe vom Grabhügelfeld Wagen, 
hardt (% Std. ſüdlich von Ellwangen) aus vorkeltiſcher Zeit (etwa 800 vor Chr.), 
ausgegraben 1910 und in der Werkſtätte des Landeskonſervatoriums meiſterhaft 
zuſammengeſetzt, rechts die Ausgrabungen vom römiſchen Grenzwall, haupiſächlich 
aus dem Kaſtell Buch, und die allemanniſchen und fränkiſch-merowingiſchen Funde 
von Pfahlheim, worunter ein vergoldeter Sporn, der bis 1905 das Germaniſche 
Muſeum in Nürnberg zierte, und eine goldene Gewandſpange, ausgegraben vom 
Verein 1906. Ausgrabungen aus geſchichtlicher Zeit ſchließen ſich an, 
worunter Kanonenkugeln aus Kriegen. Ein geräumiger Glasſchrank beherbergt 
die botaniſche Sammlung der Apotheker Johann Rathgeb (F 1 ) und 
Franz Rathgeb (+ 1910), darunter einen ſehr wertvollen Pflanzenbilderatlas in 
3 Rieſenbänden, gedruckt 1613 (faſt 100 Jahre vor Linnés Geburt!). In der 
noch kleinen ethnographiſchen Gruppe iſt ein auf ein Palmblatt geſchriebenes 


vgl. Ludwig Joannis „Die geologiſche Abteilung der Altertümerſammlung 
auf Schloß Ellwangen“. „Ipf- und Jagſt⸗Zeitung“ Nr. 222 von 1912. 


Altertümerſammlung Ellwangen. Aus der weltlichen Abteilung. 
Weißer Saal (ehemaliger Billardſaal) mit Sammlungen für 
Natur und Vorgeſchichte. Aufnahme von C. Wiedmayer. 


indiſches Buch bemerkenswert. Unter den außerhalb der Schränke aufgeſtellten 
Ammoniten und verſteinerten Hölzern aa ſich Stücke von ſeltener Größe. 

Beim Verlaſſe des weißen Saals betrachten wir auch die Zunftſtube 
näher. Ein großer Hängeſchild der Schneiderzunft beherrſcht den Raum. An den 
Wänden find 4 Zunftladen aufgeſtellt und Zunfturkunden (Meiſter- und Lehr— 
briefe) ausgelegt. Ein Glasgehäuſe birgt weitere . und Zunftbücher 
aus Ellwangen und Nachbarſtädten. Zu beachten iſt der vergoldete Kupferſchild 
der Kaufleute von 1738 und ein ſilbernes Weberzunftzeichen, das wie ein Zep⸗ 
pelinſches Luftſchiff ausſieht. Die Zunftfiegel beherbergt ein Glasfach am Fenſter, 
zu dem die Schönenbergtürme hereingrüßen. Einige altertümliche Möbelſtücke 
füllen den Raum. — Für die Ausſtatlung der anſtoßenden Bauernſtube traf 
es ſich günſtig, daß aus dem Nachlaß des 4 Pfarrers Fuchs in Hohenberg eine 
vollſtändige Einrichtung erworben werden Fonte Eigentlich ſind es zwei Stuben: 
ein Schlaf- und ein Eßſtübchen, erſteres mit Himmelbettlade und Wiege und 
verſchiedenen Truhen (worunter eine kleine in reinem Renaiſſaneeſtil mit der 
Jahreszahl 1632, aus Schwabsberg KR), letzteres mit originellem Eßtiſch, 
in welchem Beſtecke eingelegt ſind. Das Oelbildnis der „alten Kannenwirtin“ 
von Frl. Sophie Probſt paßt gut bei desgleichen ein Trachtenbild dreier ein⸗ 
heimiſchen Landwirte von bedeutendem Körperumfang. 

Der 12 Meter lange ehemalige Marſchallſaal, den wir nun bes 
treten, überraſcht durch ſeine originellen Tapeten von bemalter Leinwand, die eine 
reiche Rokoko⸗Architektur vortäuſchen und mit Bezug auf die Zweckbeſtimmung 
des Saals (Marſchalltafel), Schlachtſzenen und Porzellangeſchirre darſtellen. Die 


Malerei ſtammt (laut Inſchrift) von Franz Joſef Dichel 1746, alſo aus der 
Regierungszeit Franz Georgs von Schönborn, deſſen Wappen mehrfach angebracht 
iſt. Die Decke mit Stuckaturen und großem Gemälde (Simſons Blendung) und 
der Ofen rühren, wie die Jahreszahl 1726 auf letzterem beweiſt, aus der Bauzeit 
des Vorgängers Franz Ludwig von der Pfalz her, wie faſt alle anderen Barock⸗ 
arbeiten des Schloſſes. Der wunderbare Raum war ebenſo wie der weiße Saal 
bis 1911 als Speicher benützt und deshalb ſelbſt den Einheimiſchen ganz unbekannt. 
Durch den einheitlichen Anſtrich des Mobiliars iſt eine charakteriſtiſche Farben⸗ 
ſtimmung erzielt, die mit ihrem Rot und Schwarz in wirkſamem Gegenſatz ſteht 
zu dem Grün und Weiß des vorgeſchichtlichen Saals und zu der hellen Land 
ſchaft, die ſich vor den Fenſtern vom Schönenberg bis zum Hohenberg ausbreitet. 

Der Marſchallſaal iſt zur Ausſtellung von Gebrauchsgegenſtänden 
beſtimmt worden, hauptſächlich aus dem Gebiete des Kunſtgewerbes. Ein 
großes Glasgehäuſe in der Mitte mit Trachten aus dem Virngrund und 
Ries, zum Teil in ganzen Figuren, feſſelt durch ſeine Farbenpracht vor allem 
die Blicke. Beſonders reichhaltig iſt die Gruppe von Fayencen, meiſt von 
der ehemaligen Fayencefabrik Schrezheim, die einen zweiten großen Schau⸗ 
ſchrank faſt ganz füllen. e blauen Geſchirre ſtammen meiſt aus der ſpäteſten 
Zeit der 1872 abgebrannten Fabrik; wertvoller ſind die weißen Stücke mit far⸗ 
diger Bemalung. Ein gleich großer Schrank linker Hand enthält Sachen von 
Zinn, Porzellan, Glas, Metall, Holz u. a., darunter eine Lud⸗ 
wigsburger Empiretaſſe mit Anſicht von Ellwangen, den Aderlaßapparat des 
Kreismedizinalrats Frölich, den Schlittenkopf des Exkönigs Jerome, ein Email⸗ 
wappen des Fürſtpropſts Wolfgang von Hauſen von 1584, Ellenmaße als länd⸗ 
liche Hochzeitsgaben mit gelungenen Holzſchnitzereien und vieles andere. Kleinere 
Schaufächer an den Wänden — 19 an der Zahl — enthalten weitere Raritäten, 
darunter zahlreiche Ellwanger Lebkuchenmödel von Holz und Ton. Die 
Gruppe der Münzen und Schmuckſachen iſt beſonders beachtenswert durch 
die wertvollen Privatſammlungen der Herren Steinhardt und Werkmann, die von 
dieſen Gönnern gütigſt zur Verfügung geſtellt find. Einen wirkſamen Schmuck 
des Saals bilden auch die Proben der Waſſeralfinger Eiſengießerei 
aus fürſtpröpſtlicher Zeit, teils im Original, teils in Abgüſſen. — Den beſten 
Geſamtüberblick über den Saal erhält man, wenn man ſich an dem letzten Feuſter 
rechis aufſtellt, das durch das große Kamin etwas verdunkelt wird, während die 
herrliche Fernſicht ſich am beſten vom äußerſten Fenſter links genießen läß 
Das große Kamin, das vor den Fenſtern des Marſchallſaals wie eine Pyra⸗ 
mide oder — einer alten Beſchreibung nach — wie ein „babyloniſcher Turm“ 
in die Höhe ragt, ließ Franz Ludwig 1728 errichten; es ſoll darin ein ganzer 
Ochſe am Spieß gebraten worden ſein. 

Wir gehen weiter zur weſtlichen Abteilung der Sammlung und 
werfen dabei einen Blick in den Weſtflügel des Gangs, wo weitere 
Waſſeralfinger Eiſenplatten aufgeſtellt ſind. Darunter ſind beach⸗ 
tenswert trefflich ausgeführte Reliefs des Schloſſes und Schönenbergs von 1782. 
Die Wände des Seitengangs ſind für alte ſchmiedeiſerne Grabkreuze beſtimmt. 

Wir betreten nun zunächſt den mittleren der drei weſtlichen Säle, der als 
altertümliches Wohnzimmer behaglich eingerichtet iſt, meiſt mit Möbeln aus 
dem Nachlaß des Malers Stubenvoll. Der große Bücherſchrank im Empireſtil 
ſtammt noch von der Schloßeinrichtung. Auch ein Klavier mit aufrecht ſtehendem 
Flügel fehlt nicht; daß es ein bißchen verſtimmt iſt, nimmt man ihm bei ſeinem 
ehrwürdigen Alter nicht übel. Oelbildniſſe und andere farbige Bilder weltlichen 
Charakters ſchmücken die Wände, teils vom Schloßinventar, teils aus der Stuben⸗ 
vollſtiftung, teils aus Privatbeſitz. Darunter iſt zu beachten ein farbiger Kupferſtich 


123 > 


„Kordelia“ von Angelika Kaufmann und ein Aquarell der Stadtfiſchersfrau 
Richter in Alt⸗Ellwanger Bürgertracht. 

Durch die Türe rechts treten wir in das Turmzimmer im Obergeſchoß 

des nordweſtlichen Eckturms, das die ortsgeſchichtlichen Urkunden, 

ruckſchriften und Bilder beherbergt und auf Koſten der Stadt Ell⸗ 
wangen einheitlich möbliert iſt. Die große Sepiazeichnung „Ellwangen im Jahr 
1549, von Profeſſor A. Benz (+ 1907), Vergrößerung eines Holzſchnitts aus 
Sebaſtian Münſters Weltbeſchreibung, hat hier einen paſſenden Platz gefunden, 
ehenſo eine Rekonſtruktion der Vorhalle der Stiftskirche von demſelben Künſtler. 
Gleich links vom Eingang bemerken wir die Wanduhr mit Stadtanſicht von 
etwa 1810, deren Schlagwerk das Geläute der Stiftskirche nachahmt, daneben 
links einen prächtigen Ellwanger Wandkalender von 1697, rechts einen Kupfer⸗ 
ſtich, darſtellend eine prunkvolle Ehrentribüne für den Fürſtpropſt Anton Ignaz 
Fugger von dem Landbaumeiſter Arnold Friedrich Prahl von 1756. In der 
Ofenniſche ſind zwei ſchöne Eiſenbüſten von Jerome und Gemahlin aufgeſtellt, 
die der Erkönig feiner 1894 dahier verſtorbenen natürlichen Tochter Chriftine Kuß 
hinterlaſſen haben ſoll. Mehr als alle dieſe Merkwürdigkeiten wird aber in dieſem 
Saal die Landſchaft vor den Fenſtern die Blicke der Beſucher feſſeln: 
das Städtlein drunten, die Kaiſerberge Stuifen⸗Rechberg⸗Staufen am Horizont 
und die Weſtfront des Schloſſes mit dem hier wohlerhaltenen Burggraben als 
reizvoller Vordergrund. Bei klarer Luft ſchweift das Auge bis zur Teck. Es 
iſt nicht übertrieben, dieſes Turmgemach zu den ſchönſten Ausſichtspunkten 
in weitem Umkreis zu rechnen. 

Der letzte Saal endlich, der nach den aus dem Schloß ſtammenden lebens⸗ 
großen Kaiſerbildniſſen der Kaiſerſaal genannt werden mag, enthält eine 
Gruppe eigener Art, für Kunſtkenner vielleicht die intereſſanteſte der ganzen Samm— 
lung. Mehrere Hundert Hand zeichnungen von einheimiſchen Künſtlern 
der Barock-Rokoko⸗ und Empirezeit, die bisher in den Sammelmappen 
des Malers Stubenvoll verborgen waren, ſind hier auf Tiſchen, Pulten und 
Staffeleien unter Glas aufgelegt und an den Wänden aufgehängt, darunter Ent⸗ 
würfe zu großartigen Deckengemälden, zu Triumphbögen zum Empfang des Kur⸗ 
fürſten (ſpäteren Königs), Friedrich von Württemberg 1802, zu Zimme 
Theaterdekorationen und dergl. Wir finden hier die Maler Thomas Sch 
Anton und Joſef Wintergerſt, Wiedemann und Nieberlin, die Bildhauerfamilie 
Paulus und andere vertreten. Bei den meiſten Blättern muß die Urheberſchaft 
erſt wieder ermittelt werden, nachdem Stubenvoll ſeine Kenntniſſe davon mit ins 
Grab genommen hat. Dieſer Maler war einer der wenigen, die während einer Zeit 
der Verachtung des Barockſtils ſolche Schätze geſammelt und ſorgfältig behütet 
haben in der Vorausſicht, daß ſie dereinſt wieder zu Ehren kommen werden. — 
Auch in den eben beſchriebenen drei Sälen ſind die ſchönen Stuckdecken nicht zu 
überſehen.“ 

Der Erfolg der Neueinrichtung der Sammlung zeigte ſich ſofort in äußerſt 
regem Beſuch von nah und fern. Das Fremdenbuch zeigt ſeit Mai 683 
Einträge (gegen 453 im ganzen Vorjahr). Teilnehmer zahlreicher Vereine und 
Schulklaſſen und Hunderte von Soldaten, die am Manöver-Raſttag kamen, find 
nicht einzeln eingetragen. Auch die Beſprechungen in auswärtigen Blättern lauten 
ſehr günftig. Hervorzuheben ift darunter eine eingehende Beſchreibung der Samm⸗ 
lung von Prof. Dr. Gößler im „Schwäbiſchen Merkur“ vom 22. Juni 1912, 
wo unter anderem geſagt iſt: 

„Was die Ellwanger mit der kürzlich eröffneten Neuaufſtellung ihrer Samm⸗ 
lung geleiſtet haben, iſt in doppelter Hinſicht hohen Lobes und Dankes wert. 
Herrliche Räume des ſtolzen Schloſſes ſind in würdiger Weiſe wieder verwendet 
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und der Oeffentlichkeit erſchloſen; und die Art und Weiſe, in der Ausſtellung 
und Milieu in gegenſeitigem Einklang zu einträchtigem Zuſammenwirken und 
Zuſammenſtimmen gebracht ſind, iſt vorzüglich, ja unter den gegebenen Umſtänden, 
mit denen ein privater Verein von Liebhabern bei aller Staats- und Stadtunter⸗ 
ftügung zu rechnen hat, vorbildlich. Wonach man ſich ſehnt, vor allem, wenn 
man an die überfüllten oder ſchlechtbeleuchteten Stuttgarter Sammlungen denkt, 
Luft und Licht, weiträumige Anordnung, kleine überſehbare Einzelräume, Abs 
wechſlung von Schauſälen und Erholungsgängen, all das und noch vieles andere, 
was dem Muſeum den Gedanken an Aufſammlung toten Materials nimmt, iſt 
hier verſucht und in ſchlichter Weiſe zur Ausführung gebracht. Die Stadwer⸗ 
waltung erkennt mit Recht in dieſem Vorgehen der Altertums und Geſchichts 
freunde einen der allerwichtigſten Faktoren für die Hebung des Fremdenverkehrs. 
Der Staat, Finanz: und Kültmininiſterium, kommt dieſen Beſtrebungen tunlichſt 
entgegen. Das Meiſte und das Entſcheidenſte aber hat der Idealismus einiger 
weniger fertiggebracht. Dieſe Männer, welche den Verein, feine Sammlung und 
ſeine Publikationen ins Leben gerufen haben, ſind wohl mit den höheren Zwecken 
gewachſen, haben aber nie den Blick für das Erreichbare verloren. Das iſt das 
Geheimnis ihres ſchönen Erfolges, zu dem ſie und die Stadt Ellwangen aufs 
herzlichſte zu beglückwünſchen find.“ 

e Sammlungen find zu jeder Tagesſtunde nach Anmeldung beim Auf⸗ 
ſeher (Schloßwirt A. Weiß) beſuchbar. Ein Eintrittsgeld wird vom Verein nicht 
erhoben; nur der Führer hat eine beſcheidene Belohnung zu beanſpruchen. Mit⸗ 
glieder, welche ſich einer Führung anſchließen, ſind auch vom Führerlohn befreit. 


Neue Mitglieder 
ſeit 1. April 1911. 
a) In Ellwangen Anſäſſige; 

Ableiter, Oberleutnant; Daumer, Oberamtsrichters Witwe; Frank, Bäcke 
meiſter; Hagenmeyer, Poſtſekretär; Haug, Dr., Gymnaſialprofeſſor; Kübel E 
Landgerichtsdirektors Witwe; Metzger Jos., Metzgermeiſter; Sauter, Hauptlehrer 
Schuſter, Uhrmacher; Steinhauſer, Gymnaſialrektor; Wocher, Forſtmeiſter. 


b) Auswärtige: 
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Jahresbericht des 
Lauchheimer Gefchichts- 
und Altertums-Vereins 

für 1911. 

Im verfloſſenen Jahr wurde reichliche 
— Kleinarbeit, nach außen kaum wahr⸗ 
nehmbar, geleiſtet. 

In zahlreichen Fällen wurde Rat und 
Hilfe für Familienforſcher geſpendet; 
es iſt erfreulich, wie viel Intereſſe für dieſen 
Forſchungszweig vorhanden iſt; allerdings 
mußte auch oft zu Geduld gemahnt werden, 
wenn einem angehenden Stammbaum⸗ 
forſcher ſeine Arbeit zu langſam fortzuſchreiten 
ſcheinen wollte. 

Die Sammlung wurde durch eine Anzahl Nummern bereichert, aus 
denen beſonders zwei in alten Bucheinbänden gefundene Pergamentbruchſtücke 
kirchlicher Bücher aus dem 11. und 13. Jahrhundert genannt ſeien. — Sehr zu 
beklagen iſt, daß auch im verfloſſenen Jahre eine Anzahl ſpezifiſch Lauchheimer 
Altertümer an auswärtige Händler verſchachert wurde, trotzdem unſer Verein 
jederzeit zu ſolchen Ankäufen bereit iſt und mindeſtens gleich hohe Preiſe zahlt. — 
Für das neu zu erbauende Krankenhaus wurde von unſerem Verein der 
Grundſtock zu einer kleinen Bibliothek gelegt. — Die hieſige Bürger⸗ 
wehr wurde durch Rat und Tat weiter gefördert. x ä 

Von den „Beiträgen“ erſchienen Heft 4, 5, 6; der Abſatz derſelben 
hat ſich auf 400 feſte Abonnenten geſteigert, To daß die Fortſetzung des Unter⸗ 

nehmens dauernd geſichert erſcheint. Ein Vortrag wurde gehalten gelegentlich 
der Zuſammenkunft mit dem Ellwanger Verein zu Weſthauſen: ein zwangloſes 
Referat des Vereinsvorſtandes über die „Ortsgeſchichte von Weſthauſen“. 

Mitgliederſtand 1. Januar 1912: In Lauchheim 73 (Vorjahr 72), ange 
wärts 63 (Vorjahr 67; geſtorben find 7, neu eingetreten 3), insgeſamt 136 
(139) Mitglieder. 
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8 Kleine Beiträge zur Heimatkunde. = 


Der Ellwanger Nachtwächter im 18. Jahrhundert.) Die 
Ellwanger Nachtpolizei hatte ſtrenge Inſtruktionen. Jede Art von Vergehen wurde 
mit ſofortiger Entlaſſung aus dem Dienſte geahndet. Der Nachtwächter wu rde 
jedes Jahr um Martini eingeftellt, wie jeine Kollegen, die Turmwächter. er 
Gehalt belief ſich nur auf wenige Gulden; denn meiſt hatten ſie noch Neben⸗ 
funktionen; zudem waren ſie ſteuerfrei und hatten eine Dienſtwohnung, die letzteren 
in ihrem Kirchturm bezw. Torturm, der erſtere in einem Häuschen. Wie in faſt 
allen Städten mußte auch in Ellwangen der Nachtwächter die Stunde ausrufen. 
und dies geſchah in folgender Reihenfolge. Er begann mit ſeinem Rufen vor 
dem Pfarrhof, ging dann die Mauer entlang die Adelbergergaſſe (genannt 
Schwanengaſſe) ) hinab, rief vor der Schwanenwirtſchaft (jetzt Wilhelm Kaufmann), 
dann beim „Bachbecken“, vor der Poſt (jetzt Privatier Zimmerle), vor dem, 
Rotochſen; ferner ſang er vor der Wohnung des Stadtſchultheißen, dann vor 
der Apotheke (der oberen, damals der einzigen in der Stadt), bei dem Hauſe des 
Grafen v. Spaur, bei dem des Herrn v. Liebenſtein und ſchloß fein Rufen bei 
der Wohnung des ſtädtiſchen Werkmeiſters. Um ſich ſelbſt und zugleich die Turm⸗ 
wächter zu kontrollieren oder dieſelben vor dem Einnicken zu bewahren, mußte 
der Mann mit Laterne und Hellebarde ſich bei den Turmwächtern, das heißt bei 
dem des Stiftskirchenturms, des Jagſt⸗, Schloß- und Kapuzinertors, melden, worauf 
ihm die Turmwächter wieder antworten mußten, „widrigenfalls die Anzeige andern 
Tag beim Amt geſchehen ſolle“. Philipp Stehle. 


10. (Zur Namendeutung.) Zum Namen „Lumpenbuck“ (Jahr⸗ 
buch 1911 S. 49 f.) teilt uns Bibliothekſekretär Staudacher in Tübingen mit, 
daß der Name ſich 6 80 in einem Ellwanger Häuſerverzeichnis von 1796 findet. 
Nach Mitteilung von Obermedizinalrat Dr. Walcher hatte auf dem dortigen 
Buckel ein Lumpenſammler fein Häuschen, das noch auf alten Bildern ſichtbar 
ſei. Auf die Frage nach der Herkunft des Namens „Pfeffermühle“ 
gibt nach Mitteilung von Dr. Otto Hutter von Schwabsberg die „Hilleriſche 
Chronik“ (1818/48) folgende Auskunft: „Die Pfeffermühle war ehemals eine 
ganz geringe Bretterhütte, in welcher die Kaufleute und Krämer von Ellwangen 
den Pfeffer mahlen ließen. Dieſes hörte mit der Zeit auf. Nun wurde ein 
ordentliches Wohnhaus erbaut, womit der Erbauer Mangold eine Schildwirt⸗ 
ſchaft zu den drei Mohren verband, deſſen Witwe nach dem Tode ihres zweiten 
Mannes ſie nebſt einigen dazu gehörigen Gütern an Jäger von Pfahlheim 
verkaufte, der ſie an Pfeffer verpachtete.“ Hienach hätte alſo einer namens 
Pfeffer die bereits ſo genannte Pfeffermühle gepachtet. — Zum Artikel 
„Kaiſerskreuz“ (Jahrbuch 1911 S. 47 ff.) wird uns von Hausvater 
Herſchlein hier mitgeteilt, daß der Name ee erſt 1866 entſtanden 
iſt, in welchem Jahr die Marienpflege das Grundſtück von Bärenwirt Rehm 
aus Mitteln eines Vermächtniſſes des Königs Wilhelm von Württemberg kaufte 
und zu 5 des Stifters „König⸗Wilhelm⸗Wieſe“ oder abgekürzt Königswieſe 
nannte. Auf die Anfrage, was der Ausdruck „Lecksvitle“ bedeute (Jahr⸗ 
buch 1911 S. 106 8 am Schluß), iſt uns von mehreren Seiten er⸗ 
widert worden, daß das „Lecks⸗Fidle“ ein Spottlied auf die feindlichen An⸗ 
greifer iſt, wie ſich ein ſolches z. B. auch in Langenburg und Komburg be⸗ 
findet. (Vgl. die Abbildung in den württ. Kunſt⸗ und Altertumsdenkmalen des. 
Jagſtkreiſes S. 274.) 


Brief- und Fragekaſten. 


(An hochherzige Stifter) Ein Elchkopf mit Geweih, der 
auf 19 bayeriſchen Gewerbeſchau in München ausgeſtellt war, iſt um 250 Mk. 
käuflich und wäre eine ſchöne Zierde des . Saals auf dem 
Schloß. Wer ſtiftet dieſen Betrag? — Der Thronſaal auf dem Schloß 
ſollte mit einigen Konſolen und Seſſeln in Rokoko möbliert werden. Die Möbel 
könnten nach echten Stücken, die aus dem Schloß ſtammen, von einheimiſchen 
Handwerkern kopiert werden. Wer ſti 1000 Mk. zu dieſem Zweck? — 
Eine reizende Emaildoſe in Goldfaſſung, oben und unten zu öffnen, mit 
Malereien des Eliwanger Emailmalers Johann Andreas Bechdolff (1734 bis 
1807) iſt dem Verein um 250 Mk. zum Kauf angeboten. Auch eine Gelegen- 
heit zu einer ſchönen Stiftung! Die Vereinskaſſe ift derzeit nicht in der Lage zu 
ſolch größeren Anſchaffungen. 

(Geſuch.) Für die beiden Bauernſtübchen auf dem Schloß 
ſuchen wir eine Holzdecke von Täfel- oder Balkenwerk. Hausbeſitzer auf dem 
Lande, die etwa durch einen Umbau genötigt ſind, eine alte Stubendecke zu ent⸗ 
fernen, werden gebeten, ſolche nicht zu verbrennen, ſondern uns zu benachrichtigen. 

(Schutz der Fluß⸗ und Bachufer.) Bitter wird von Natur⸗ 
freunden darüber geklagt, daß bei neueren Fluß- und Bachverbeſſerungen 
die Ufergehölze, die für die Schönheit der Landſchaft jo weſentlich und für 
die Erhaltung der heimiſchen Pflanzen- und Tierwelt ſo wichtig ſind, mehr als 
nötig zerſtört worden ſeien, jo z. B. bei der Korrektion des Rotbachs oberhalb 
Röhlingen. Die Kgl. Kulturinſpektion ſchreibt darüber: „Bei Aufſtellung 
der Berbefferungspläne werden von der Kulturinſpektion die vom Yantesausfchub 
für Natur⸗ und Heimatſchutz im Benehmen mit der K. Zentralſtelle für Land. 
wirtſchaft und der K. Miniſterialabteilung für den Straß und Waſſ⸗ erban 
aufgeſtellten Richtlinien in weitgehendſtem Maß berückſichtigt, ſo daß die 
Naturſchönheiten ſo ſchonend als möglich behandelt werden. Leider dringen wir 
bei den Gemeinden und Güterbeſitzern faſt nie mit unſeren Ratſchlägen in dieſer 
Hinſicht durch, fo daß trotz allem noch Hecken, Uferbäume und Geſträuchgruppen 
bei derartigen Unternehmen leider verſchwinden. Vielleicht iſt es dem Bezirksausſchuß 
möglich, hierüber in den Gemeinden und bei den Güterbeſitzern aufflärend über 
die Notwendigkeit des Beſtehens ſolcher Naturſchönheiten einzuwirken und wenigſtens 
einen Erſatz für dieſe je zur Entfernung kommenden Anlagen herbeizuführen.“ 

(Nach Maria Laach.) Unſerem Jahrbuch ſpenden auch die „Stim- 
men aus Maria Laach“ warme Anerkennung, fügen aber den Tadel bei, 
daß „in der ſonſt ſchätzenswerten Geſchichte der Kloſtergrü indung bei Erwähnung 
der naiven alten Kloſterüberlieferungen (Band II S. von dem proteſtantiſchen 
Verfaſſer ein Ton angeſchlagen ſei, der die katholiſchen Leſer verletze“. Wir 
bezweifeln, daß in der durchaus ernſten und ſachlichen Abhandlung des hervor⸗ 
ragenden Geſchichtsforſchers, die eine beiden Ronfeffionen gemeinſame Periode der 
chriſtlichen Kirche behandelt, ſonſt jemand etwas ee gefunden hat. Es 
iſt wohl nicht zu beanſtanden, wenn der Hiſtoriker die \ Legenden aus einer Zeit, 
die an geſchichtlich en Quellen ſo mager iſt, 1 einfach bei Seite läßt, ſondern 
einen geſchichtlichen Kern herauszuſchälen ſucht. Dem Kritiker iſt die Stelle wohl 
nur deshalb aufgefallen, weil ſie zufällig an den Schluß des Teils gekommen 
iſt, der in den zweiten Jahrgang aufgenommen wurde, was nicht die Schuld 
des Verfaſſers iſt. 

(Literariſche Anzeigen.) Für die nächſten Jahrgänge des Jahr⸗ 
buchs liegen unter anderem folgende Arbeiten bereit: Geſchichte des Priest 
ſeminars auf dem Schönenberg (Domkapitular Fr. Laun). Hochäcker ( Pr 
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Dr. Kurtz und Prof. Dr. Gößler). Pflege der Botanik in Ellwangen (Häcker). 
Die Bildſtöcke im Ellwanger Bezirk (Pfarrer Strigl und Zeichenlehrer Wengert). 
Die Taxisſche Reichspoſt in Ellwangen (W. Staudacherſ. Das Blutbad vom 
Wildenhof (Pfarrer Stadelmann). Lebensbeſchreibung von Profeſſor Auguſt Benz 
(Frl. Emilie Benz). Lebensbilder aus einer kleinen Stadt (Frau M. v. d. Oſten). 
Chriſtine Kuß (Frl. J. Högg). Ellwanger Bürgerrecht in alter Zeit (Philipp 
Stehle). Ortsſpitznamen aus dem Ellwanger Bezirk (Dr. Gerlach). Franz Xaver 
Müller aus Weſthauſen, Abt in Kaiſersheim (Dr. Gerlach). 

Im Druck iſt eine reich illuſtrierte Schrift von Architekt Dipl. Ing. 
Philipp Rettenmeier von Ellwangen: „Arnold Friedrich Prahl, 
Stadt- und Landbaumeiſter der Fürſtpropſtel Ellwangen 1709—1758.“ D 
Werk behandelt das Bauweſen der ganzen Propſtei in jener Zeit, der ja das 
Stadtbild Ellwangens großenteils feine heutige Geſtalt verdankt, unterſucht auch 
die Beziehungen Balthaſar Neumanns zu Ellwangen und wird mit dazu bei⸗ 
tragen, den noch vor kurzem ſo vielgeſchmähten Barockſtil wieder zu Ehren zu 
bringen. — Ferner wird im nächſten Jahr im Druck erſcheinen ein Geſchichtswerk 
von Dr. phil. Otto Hutter aus Schwabsberg über das Ge biet der ehe⸗ 
maligen Reichsabtei Ellwangen. Die mühevolle Arbeit wird die 
Aufhellung der älteren Geſchichte Ellwangens um ein wichtiges Stück fördern. 
Der Verfaſſer behandelt in einem bodengeſchichtlichen Teil die allgemeine 
Beſiedelungsgeſchichte der Ellwanger Gegend, die Gründung des Kloſters (teil- 
weile abweichend von Boſſert), den Umfang des Kloſtergebieis, ſeine Erweite⸗ 
rungen und Schmälerungen, die Lehenvergebungen, die Gliederung des Gebiets; 
ſodann in einem rechtlichen Teil die Rechtsſtellung des Kloſters, Immunität, 
Kloſtervogtei, Bildung und Ausübung der Landeshoheit; endlich in einem bes 
ſonderen Teil einzelne Beſitzungen und Lehen. . 

(Druckfehlerberichtigung.) Im Jahrbuch 1911 iſt zu berichtigen, 
daß das Schweſternhaus Bühlerzell nicht 1808, ſondern 1908 erbaut worden 
iſt (S. 30 Zeile 29), daß Profeſſor Chriſtian Donner 1875, nicht 1873 ge⸗ 
ſtorben iſt (S 3. 19 von unten), desgl. Chrijtian v. Baur-Breitenfeld 
nicht 1877, ſondern 1879 (S. 45 Z. 4 von unten), und daß Franziska von 
Hohenheim nicht am 1. Februar, ſondern am 1. Januar 1811 geboren iſt 
(S. Zeile 1). Auf S. 53 Z. 9 von unten iſt zu leſen „Kraſtbewußt⸗ 
fein“ ſtatt Kunſtbewußtſein. Auf S. 123 Zeile 5 von unten iſt beim Verzeichnis 
der Ausſchußmitglieder zu ergänzen: Jan. 1909 Zeichenlehrer Wengert. 

(Zu unſeren Bildern.) Auch dieſes Jahr hat uns Hr. Zeichenlehrer 
E. Wengert mit Federzeichnungen zu neuen Vignetten des Jahrbuchs beſchenkt, 
nämlich S. 49 (Hl. Veit), 66 (Familienkunde), 96 (Schönenberg), 109 (Vereius⸗ 
nachrichten), ſowie zu den Familientabellen S. 66 und 67. — Vorrätige Druckſtöcke 
ſind uns zur Benützung gütigſt zur Verfügung geſtellt worden: von der Druckerei 
„Ipf⸗ u. Jagſt⸗Zeitung“ (S. II, 47), Lauchheimer Geſchichts- und Altertumsverein 
(S. 56, 57, 125), Photograph Wiedmayer (S. 28, 120, 121), Bürgermeiſteramt 
Markt⸗Oberdorf (S. VIII, 23, 24), Gymnaſium hier (S. 100), Bund für Heimat⸗ 
ſchutz (S. 63), Schwäb. Albverein (S. 107), Reichsgerichtsrat a. D. v. Suweich 
(S. 96), von den Herausgebern des württ. Magiſterbuchs (S. 90) und des Werkes 
Haug⸗Sixt (S. 60). Bildervorlagen zu Kliſchees wurden uns freundlich zur Ver⸗ 
fügung geſtellt von Landgerichtsdireltor a. D. Moll (S. 4, 10), Graf Naban Adel⸗ 
mann (S. 20/21), Frl. Högg (S. 69, 70), Frl. v. Baur⸗Breitenfeld (S. 77), 
Dr. J. Zeller (S. 79), Frl. Probſt (S. 91), Heimatſchutz Meiningen (S. 105). — 
23 Kliſchees wurden auf Vereinskoſten neu angefertigt, darunter 3 ganzſeitige; 
Geſamtzahl der Abbildungen 51. 
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Den Freunden der Heimatkunde 
zur Anſchaffung empfohlen! 


Folgende Druck- und Bildwerke jtellt der Geſchichts— 
und Altertumsverein Ellwangen feinen Mitgliedern zu 
ermäßigten Preiſen zur Verfügung: 

Ellwanger Jahrbuch II. Jahrgang 1911. Preis 1 Mk., gebunden 
3 ahr b. gang 90 
1 Mk. 30 Pfg. (ſtatt Ladenpreis 1 Mk. 50 bezw. 1 Mk. 80 Pfg.) 
Erſter Jahrgang 1910 derzeit vergriffen wird 
zu vollem Preis tauſchweiſe gegen neue Jahr⸗ 
gänge oder ſonſtige Druckſchriften angenommen. 


Ellwanger Kunjtblätter. Erſte Serie (drei Kunſtblätter mit Textbogen 
und Verſand⸗Taſche) 1 Mk. (ſtatt I Mk. 80 Big.) Als Weihnachts— 
geſchenk empfohlen! 

Dr. Joſ. Zeller, Paulus Speratus von Rötlen. Mit Titelbild. Erſte Vereins 
gabe 1907. 30 Pfg. ſtatt 50 Pfg. 

Jos. Zeller, Albrecht von Rechberg, Fürſtpropſt von Ellwangen. Mit 
Titelbild. Zweite Vereinsgabe 1908. 50 Pfg. (ſtatt 75 Pfg.) 

A. Vogelmann, Aus Ellwangen Vergangenheit. Vermiſchte 
Aufſätze.) 1883. 111 S. 90 Pfg. (ſtatt 1 Mk. 

Dr. Fr. Joſ. Schwarz, Die Benediktiner-Abtei-Kirche Ell 
wangen. 882. Prachtwerk mit 23 Bildertafeln auf Kunſtdruckpapier. 
2 Mk. 50 Pfg. (geb. 3 Mk. 50 Pfg., ſtatt Ladenpreis 25 Mk. ungebunden!) 

Johann Nepomuk Beſtlin (geb. 1768 zu Ellwangen). Bildnis in feinem Lichtdruct nach 


einem Original in der Ellwanger Altertümerſammlung. Geſchenk vom Lauchheimer 
Geſchichts- und Altertumsverein. 5 Pfg. (ſtatt 10 Pfg. 

Anſicht von Ellwangen 162 Nach einem Altargemälde in der Schloßkapelle. 
Anſichtskarte auf Kunſtdruckpapier. 8 Pfg. (ſtatt 10 Pfg. 

Anſicht aus der Altertümerſammlung (Rechte tenaltar mit gotiſchen 
Figuren). Anſichtskarte. 4 Pfg. (ftatt 5 Pfg.) 


Soeben erſchienen: 
G. Boſſert, Die Gründung des Kloſters | Sonderabdrücke aus den 
Ellwangen. Ellwanger Jahrbüchern. 
äcker, Klemens Wenzeslaus, der letzte Mit zahlr. Abbildungen. 
rſtpropſt von Ellwangen. Je 40 Pfg. (ſtatt 50 Pfg.) 
Beſtellungen auf obige Schriften und Bilder werden vom Vereinsvorſtand 
und vom Rechner entgegengenommen. 
— urch Franz Bucher, Buchhandlung hier zu beziehen: —— 
Beiträge zur Lauchheim-Kapfenburger Geſchichte. Heraus⸗ 
gegeben vom Lauchheimer Geſchichts- und Alterlumsverein. 1910/12. 
9 Hefte von je 16 Seiten in hübſchen Umſchlag. Jedes Heft einzeln 
käuflich. 20 Pfg. (ſtatt 30 Pfg.) 
Neu erſchienen: O. Häcker, Die Stiftskirche zu Ellwangen und 
ihre Erneuerung. Mit 15 Abbildungen. 20 Pfg. (ſtatt 30 Pfg.) 


O 


In Vorbereitung: Anſichtskarten aus der Altertümerſammlun 
Serien mit je 10 Anſichten aus der lirchlichen und weltlichen Abteilung mi 


umſchlag. Aufnahmen von C. Wiedmaver. Verlag von Fr. Bucher. Je 50 Pfg. 
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herders Ronverſations⸗Lexikon 


neun Bände. Mark 115. Wandregal in Eichen (bell oder dunkel) Mk. 20.— 


„Der Hauptvorzug des Werkes iſt, in knapper Form einen reichen und zuver⸗ 
läſſigen Wiſſensſtoff zu bringen.“ (Deuiſche Literaturztg., Berlin 1911, Nr. 1) 

„Die geiſtige Ebenbürtigkeit des Werkes mit den beſtehenden Lexik n wurde beſonders 
deutlich durch eine bewunderungswürdige Verbindung von knapper Klarheit der Form 
mit Reichtum des Inhalts, erzielt durch eine gerade dieſes Lexikon auszeichnende Meiſter⸗ 
ſchaft des durchdachten Wortes.“ (Allgemeine Rundſchau. München 1910, Nr. 50.) 


Lexikon der Pädagogik. Staatslexikon 


Im Verein mit Fachmännern und unter der Görresgeſellſchaft. 
beſonderer Mitwirkung von Hofrat Prof. Herausgegeben von Dr. J. Bachem 
Dr. Otto Willmann berausg. von „ 10 Aue i 1000 
arme efto: 5 3, und 4. Auflage. 8 Bände. A 90.— 
Ernſt M. Roloff, Lateinſchulrektor a. D. 1912 lende 
Dieſes neueſte, in fünf bandlichen Bän⸗ Das Staatslexikon bietet nicht nur 
den erſcheinende Nachſchlagewerk bietet in aktiker, Politiker, Beamten, Kaufmann, 
rund 1100 Arukeln die umfaſſende Behand: Erzieher und dem aatsmann eine ſehr 
lung aller auf Schule, Erziehung und Unter: weſentliche Hilfe, ſond auch der Wiſſen⸗ 
richt bezüglichen Fragen vom Standpunkt der ſchaft nicht zu unterſchätzende Dienſte. ..“ 
chriſtlichen Weltanſchaung aus dar. Archiv des öffe s Tübingen 1912 
1 Bud Heinen 192 Univ. P L 
en Bas Eisanelorfon it ohne Que 
1 790 ſch ein er bedeutendſten Werke unſ rer Zeit. 
e 11 olgen raſch nach. (Karlsruher 


e find auch gegen bequeme Teilzahlungen zu beziehen. 


Herderſche Derlagshandluna :: Freiburg i. Br. 


— 


A baifer Bue 


Mueterle, Mucterle, bair mr zue!“ 2) „Ha fell wär!“ ſait 's Mueterle, 
Sait es klei' Anneliesle, „Hot 'r je denn geſchlage?“ 

o a graußer, er Bue „Gſchlage net, nei Mueterle, 
Hot uf unſrem e Sell kö't i net ſage! 
Unſrem Gretle Aber wo i num han guckt, 
Hot ſe gar net ſchaffe lau', Hot 'r je ſchier z'ſemedruckt 
s Gretle bot jo Angſt ghet.“ Und in d' Backe biſſe!“ 

iſſe au voll? Ei ei ei! Dieſes reizende Gedicht iſt dem 

ſind dees für Sache! ſoeben erſchienenen Gedichtbändchen 

Hot ſeim denn no net au glei „Gſund und munter“ 
Uf de Stel dis bache ... ven Auguſt eiff entnommen, E 
u elite in de i irn Weh fan enthält eine Fulle ernſter und beiterer 
Moi 15 ehrt r 5 77 Dichtungen u. koſtet in elegant. Pappöhd 
N 9 ge. mit mehrfarbigem Bilde nur 1 140. 


„ beſtens geeignet zum Vortrag im bereins- und familienkreiſe. 77 
Eine entzückende Weihnachts gabe für jung und alt! — - - 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 


| : Verlag Strecker & Schröder in Stuttgart. :: 
TE 3 | 


Hefhirhte von Württemberg 
in Wort und Bild 


Gemeinfaßlich dargeſtellt von 
L. Belſchner. 
Preis geheftet 10 Mk., elegant geb. 12 Mk. 50 Pfg. 
Das Werk iſt auch in 20 Lieferungen A 50 Pfg. zu beziehen. 


Zum Schluſſe einer längeren, die Vortrefflichkeit dieſes ſchönen, 
vaterländiſchen Geſchichtswerkes rühmenden Beſprechung im „Korreſpon⸗ 
denzblatt für die höheren Schulen Württembergs“ ſchreibt Herr Profeſſor 
Karl Weller: 

„Das Werk entſpricht ſeinem Zweck völlig, dem gebildeten Mann 
und auch der gereifteren Jugend ein Leſebuch zu bieten, das über die Ver⸗ 
gangenheit unſeres Landes von der Urzeit bis zur Gegenwart wohl unter 
richtet, und die Schule darf dem Verfaſſer wohl Dank wiſſen, daß er 
ſich der mühevollen Neubearbeitung unterzogen und einem wirklichen Be 
dürfnis in durchaus entſprechender Weiſe abgeholfen hat.“ 


Wurttemberg wie es war und iſt 


Geſchildert in einer Reihe von Sagen und Erzählungen aus Württembergs 
älteſten Tagen bis auf unſere Zeit. 
Neu herausgegeben von 
+ Profeffor Carl Weitbrecht. 
Mit zahlreichen Illuſtrationen. 
Vollſtändig in vier Bänden eleg. gebd. à 4 Mk. 
oder in 30 Lieferungen A 40 Pfg. 
Jeder Band kann einzeln bezogen werden. 
Dieſes Werk ſollte in keiner württembergiſchen Familie fehlen, es 
iſt für jung und alt ein unerſchöpflicher Schatz alter und neuer württem⸗ 
bergiſcher Sagen und Geſchichten. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


